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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 7: FEHLENDE ZUTATEN


  Mia ist unterwegs nach London und kann es gar nicht erwarten, mit dem Schreiben ihres Buches zu beginnen. Zu Hause angekommen erfährt sie, dass ihre beste Freundin Lizzie inzwischen in einer Beziehung ist. Doch was ist mit Mia? Haben die köstlichen Aromen Siziliens ihren Männergeschmack geschärft, oder ist ihr nach dem Chaos dort endgültig der Appetit vergangen?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Mia fühlte, wie sie rot wurde, als sie sich abmühte, ihren Koffer in das Gepäckfach über ihrem Kopf zu zwängen und sich zu setzen, bevor die Frau hinter ihr noch in die Luft ging und die Szene erst recht unschön wurde. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Koffer niemandem auf den Kopf fallen zu lassen – auch nicht sich selbst –, als dass sie sich darauf konzentrieren konnte, ob Tom sie grüßte oder nicht. Als sie es geschafft hatte und wieder nach unten sah, starrte er aus dem Fenster, scheinbar gebannt von den Gepäckwagen, die zu anderen Flugzeugen auf dem Rollfeld sausten.


  Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar blätterte in einem Hochglanzmagazin und plauderte weiter mit Tom, während sie ihm irgendwelche Sachen zeigte. Mit verschwitzten Händen sah Mia noch einmal auf ihre Boarding Card und zu den Nummern über den Sitzen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie doch nicht direkt neben Tom und der rätselhaften Frau an seiner Seite saß, wie sie zunächst gedacht hatte. Stattdessen war ihr Platz genau hinter ihm. Womit allerdings immer noch die Frage blieb, ob sie ihn grüßen sollte.


  Ist das peinlich, dachte Mia und setzte sich schnellstmöglich hin, damit sie nicht vor Tom dastand wie ein Fisch auf dem Trockenen – wieder mal. Was mache ich jetzt? Soll ich mich rüberlehnen und »Hi« sagen oder tun, als hätte ich ihn nicht gesehen? Wahrscheinlich ist er nicht scharf darauf, mit mir zu reden, vor allem mit der Frau neben sich. Und was zur Hölle findet er da draußen eigentlich so spannend?


  Mia hüstelte mehrmals, als sie es sich auf ihrem Sitz bequem machte. Vor ihr blieb Toms Kopf völlig regungslos an das Fenster links neben ihm gelehnt. Mia nahm es als Zeichen, dass sie abwarten sollte, was er tat, und versuchte, cool zu bleiben. Sie blätterte in ihrer Zeitschrift, blickte jedoch alle paar Sekunden auf, um nachzusehen, ob sich sein Kopf bewegt hatte.


  Unterdessen kochte Tom stumm vor sich hin. Kurz vor der Schlange am Abflug-Gate war er an Mia vorbeigegangen. Sie hatte ihn offensichtlich nicht bemerkt, da sie zu sehr mit dem Sizilianer beschäftigt gewesen war, der ausgesehen hatte, als wollte er sie direkt dort in der Halle vernaschen.


  Gott sei Dank habe ich mich doch nicht für heute mit ihr zum Kaffeetrinken in London verabredet, dachte er. Sonst hätte ich wirklich wie ein Volltrottel dagestanden. Ich kann nicht fassen, dass ich die ganze Woche an sie gedacht habe, ausgerechnet in dieser Woche, in der ich ausschließlich an meine Mum und meine Familie denken sollte. Und da muss sich Mia in meine Gedanken stehlen … und sogar auf mein Grundstück!


  Tom bemerkte, wie er im Geiste vor sich hin fluchte, und presste die Lippen zusammen, weil er fürchtete, dass er wie ein Irrer den Mund bewegte. Er drückte seinen Kopf fester gegen das Fenster und versuchte, alle Passagiere um sich herum sowie die Tatsache auszublenden, dass Mia in der Reihe hinter ihm saß. Da er sich nicht umdrehen und nachsehen konnte, hatte er keine Ahnung, dass sie auf dem Sitz direkt hinter seinem war, obwohl er irgendwie merkte, dass sich ihre Blicke in seinen Hinterkopf bohrten.


  Soll sie doch bohren, so viel sie will, dachte er. Ich drehe mich nicht um und sage »Hi«. Ich bin ihre Spielchen gründlich leid.


  Mia vergaß, Angst zu haben, als das Flugzeug über die Startbahn und holprig nach Norden Richtung Festland röhrte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie einfach in den sauren Apfel beißen und Tom auf die Schulter tippen sollte. Doch als sich das Flugzeug nach hinten neigte und die Wolkendecke durchstieß, hörte sie, wie die Frau neben ihm darüber sprach, was sie zum Abendessen wollten, und ihn zu überreden versuchte, die Nacht bei ihr in London zu bleiben.


  »Komm schon, Tom, wir haben kaum mal Zeit zusammen«, bettelte Silvia, während Mia sich anstrengte, seine Antwort zu verstehen, die jedoch nur aus unverständlichem Brummeln bestand. Silvias Stimme hingegen übertönte leicht das Geräusch der Motoren, besonders als Mia sich nach vorn beugte. »Ich meine, ich weiß ja, dass wir gerade erst eine Woche lang zusammen waren, aber ein paar Tage in London zu bleiben, würde nicht schaden, Tom. Das bist du mir und den Kindern schuldig. Die sehen dich sowieso viel zu selten, und sie freuen sich so sehr, dich zu sehen.«


  Kinder! Mia zuckte vor Schreck zurück. Wie kann es sein, dass er mir gegenüber nie seine Kinder erwähnt hat? Ihre Gedanken überschlugen sich, während das Flugzeug langsam wieder in die Horizontale ging und das stahlblaue Meer unter ihnen zwischen weißen Wattewolken glitzerte. Ach du Schande, das ist ja mal eine Überraschung! Er ist Vater, dachte Mia und tat, als würde sie dieselbe Seite lesen, die sie schon an die zwanzig Mal überflogen hatte.


  »Alles okay?«, fragte die Frau neben ihr, die schon nervös zu ihr gesehen hatte, als Mia den Kopf gegen den Sitz vor sich lehnte.


  »Ihnen wird doch nicht schlecht, oder?«, hakte die Frau nach und betrachtete Mia mit einer Mischung aus Angst und Mitleid. »Denn wenn Sie sich übergeben, muss ich garantiert auch kotzen, und ich möchte nur sicher sein, dass hier genug Tüten sind.«


  »Ähm, nein, mir geht es gut, keine Sorge. Mir ist nicht schlecht«, antwortete Mia und versuchte, sich ein überzeugendes Lächeln abzuringen. »Mich macht Fliegen nur ein bisschen nervös, sonst nichts, und es hilft mir, wenn ich, ähm, meinen Kopf nach vorn lehne, so.« Sie machte es in der Hoffnung vor, mehr von Toms Unterhaltung mitzubekommen und womöglich noch einige pikante Informationen aufzuschnappen. Die Frau neben ihr wirkte nicht überzeugt und wühlte hektisch in den Sitztaschen nach einem Kotzbeutel, während sie immer wieder skeptisch zu Mia sah.


  Da es wohl besser war, sich nicht weiter vorzulehnen, wenn es ihre Nachbarin derart beunruhigte, setzte Mia sich widerwillig gerade hin und konzentrierte sich auf ihre Zeitschrift. Allerdings war ihr nicht entgangen, dass Toms Kopf vom Fenster wegzuckte, als sie sprach – jedenfalls hoffte sie, dass der Klang ihrer Stimme schuld gewesen war. Ansonsten aber weigerte er sich nach wie vor, sich zu ihr umzudrehen. Mia überlegte angestrengt, wie sie sich hinüberlehnen und ihn begrüßen könnte, doch jedes Szenario, das ihr einfallen wollte, verwarf sie sofort wieder. Er ist eindeutig nicht interessiert, sonst hätte er etwas gesagt, als ich mich hingesetzt habe, sagte sie sich. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als still sitzen zu bleiben.


  Wieder starrte sie in ihre Zeitschrift. Sie bemühte sich, etwas von der Kolumne aufzunehmen, in der die Autorin beschrieb, wie sie ihren Mann dazu bringen wollte, eine enge Jeans anzuziehen und endlich seine Frühe-Neunziger-Garderobe abzulegen. Doch Mia musste gestehen, dass es ihr nicht gelang.


  Sie sah aus dem Fenster. Die Wolken verdichteten sich, als sie weiter nach Norden kamen, dennoch waren hier und da kleine Inseln unter ihnen zu erspähen, und Mia fragte sich, welche toskanischen Inseln das sein mochten. Die Stewardessen kamen mit ihren Wagen, und sie beschloss, sich eine Bloody Mary zu gönnen. Mit der Mäßigung nach der sizilianischen Völlerei kann ich morgen anfangen, dachte sie und sagte sich, dass der Tomatensaft massenhaft Antioxidantien enthielt, die angeblich gut gegen die Begleiterscheinungen des Fliegens waren. Auf die Frage »Möchten Sie etwas zu trinken, Madam?« schüttelte die Frau neben Mia den Kopf. Dabei kniff sie den Mund zusammen und verdrehte ein wenig die Augen.


  »Eis und Gewürze dazu?«, fragte die Stewardess Mia lächelnd, und sie nickte.


  »Ja bitte.«


  Als das Glas mit dem Tomatensaft und die winzige Wodkaflasche herübergereicht wurden, stöhnte Mias Sitznachbarin und stand auf, die Lippen immer noch fest aufeinandergepresst.


  »Wollen Sie raus?«, fragte der Mann, der am Gang saß. Nun hielt sie sich die Hand vor den Mund und nickte energisch. Sie schien drauf und dran, über ihn hinwegzusteigen. »Warten Sie, bis der Wagen vorbei ist, dann kann ich aufstehen«, sagte der Mann, der selbst ein bisschen beunruhigt schien. Die Frau stöhnte wieder, blieb stehen und hielt sich mit der freien Hand an der Kopfstütze des Sitzes vor ihr fest.


  »Geht es Ihnen gut, Madam?«, fragte die Stewardess, die Mia bedient hatte, und schob ihren Wagen ein Stück weiter. »Wenn Sie sich bitte kurz wieder hinsetzen, dann fahren wir den Wagen aus dem Weg.«


  Doch als die Frau den Mund öffnete, um zu antworten, stieß sie ein letztes Stöhnen aus und erbrach sich auf den Sitz vor ihr. Silvia schrie auf, als ein Schwall Erbrochenes auf ihrem Haar und ihrer Bluse landete.


  »Oh Gott«, sagte Mia und schlug sich eine Hand vor den Mund. Allerdings konnte sie ihre Schadenfreude nicht ganz verbergen, weil die hübsche Frau an Toms Seite jetzt von oben bis unten voller Kotze sein dürfte.


  Eine Stewardess zog hastig den Wagen zurück zur Bordküche, während die andere sich bemühte, die Passagiere zu beruhigen und Silvia sowie Mias Sitznachbarin Tücher zu reichen. Letztere war in Tränen aufgelöst und entschuldigte sich immer wieder, als sie von der Stewardess weggeführt wurde, die ohne Wagen zurückgekommen war.


  Auch Silvia wurde zur Toilette gebracht, um sich sauber zu machen. Tom stand auf und drehte sich wütend um. »Findest du das witzig, Mia? Erst tauchst du bei meiner Familie in Cornwall auf, dann auf unserem Grund und Boden auf Sizilien, und jetzt kotzt deine Freundin meine Schwester voll!«


  Mia blieb kaum Zeit, die Tatsache zu begreifen, dass die Frau mit dem kastanienbraunen Haar seine Schwester war, und ertappte sich mal wieder dabei, wie sie vor lauter Verblüffung über Toms Ausbruch stumm den Mund auf- und zuklappte. Und abermals verfluchte sie sich im Geiste dafür, dass es ihr vor ihm regelmäßig die Sprache verschlug. Er schien ein echtes Talent zu besitzen, sie so anzublaffen, dass sie keinen Ton mehr herausbekam. Doch bei seinem zornigen Blick wurde Mia allmählich selbst wütend, und das half ihr, sich zu fangen.


  »Ich war es nicht, die sich übergeben hat. Das war die Frau neben mir, die jetzt im Waschraum ist, ich hatte nichts damit zu tun. Daher verstehe ich nicht, was du für ein Problem hast. Und zu deiner Information: Sie ist nicht meine Freundin! Ich bin ihr in meinem ganzen Leben noch nie begegnet.«


  »Und wieso habe ich dich dann klar und deutlich ›Oh Gott‹ sagen gehört, nachdem es passiert war?«, fragte Tom ein kleines bisschen perplex.


  »Ich hatte gerade gesehen, wie die Frau vor mir vollgekotzt wurde. Ich denke, das ist ein ›Oh Gott‹ wert, meinst du nicht? Mir tut leid, dass es deiner Schwester passiert ist, aber das heißt nicht, dass ich es war.«


  Tom räusperte sich. »Ja«, murmelte er mehr zu sich als zu Mia. »Okay, entschuldige, ich, ähm, war ein bisschen geschockt und wütend auf dich. Du hast dich direkt hinter uns gesetzt, ohne auch nur ›Hi‹ zu sagen, und da dachte ich irgendwie …« Er beendete den Satz nicht, weil ihm offensichtlich peinlich war, was er gedacht hatte, und er merkte, dass er sich immer tiefer reinritt.


  Mittlerweile war Mia rot vor Wut, obwohl sie sich ermahnte, so ruhig wie möglich zu sprechen. Schon jetzt hatten sie die Aufmerksamkeit der Passagiere in ihrer Nähe, und Mia wollte ungern Teil des Bordunterhaltungsprogramms sein.


  »Was dachtest du? Dass ich rumlaufe, Leute erst ignoriere und sie dann vollkotze? Warum sollte ich das wohl wollen? Sei nicht albern, Tom.« Während sie allmählich in Fahrt kam, erschien ein Flugbegleiter und versuchte, die Sauerei auf und um Silvias Sitz zu beseitigen.


  »Könnten Sie bitte zur Seite rücken? Es tut mir leid, aber die Maschine ist heute voll besetzt, so dass wir Ihnen keine anderen Plätze anbieten können. Wir haben noch eine gute Stunde Flugzeit vor uns, also wenn Sie sich kurz in den Gang stellen, solange ich versuche, das hier, ähm, sauber zu wischen?« Dann machte er sich mit einem kleinen Eimer und jeder Menge Papiertücher ans Werk. Dabei trug er Gummihandschuhe.


  Als der Steward fertig war, richtete er sich wieder auf, schob sich mit dem Unterarm die Haare aus der Stirn und setzte wieder sein professionelles Lächeln auf. »Sie können jetzt zurück auf Ihren Sitz, Sir. Es ist so sauber, wie ich es bekommen konnte«, sagte er zu Tom, der den Mann mürrisch ansah und brav wieder zu seinem Sitz stampfte.


  Der Steward wandte sich an Mia. »Ist die Rückseite des Sitzes in Ordnung, Madam?«, fragte er freundlich. Mia blickte zu den Flecken auf der Kopfstütze und schüttelte den Kopf. »Okay, darf ich Sie und den Gentleman dann bitten, für einen Moment auf den Gang zu treten, damit ich den Bereich auch desinfizieren kann?« Er lächelte sie strahlend an.


  Mia raffte ihre Sachen zusammen und lehnte sich so weit sie konnte nach hinten, um ja nicht mit den betroffenen Stellen an den Rückenlehnen in Berührung zu kommen. Im Mittelgang erwiderte sie das matte Lächeln der anderen Passagiere um sie herum. Wahrscheinlich genossen sie insgeheim das Spektakel und waren froh, nicht selber betroffen zu sein.


  Der Flugbegleiter wischte alles weg, was er sehen konnte, und besprühte die Flecken mit Desinfektionsspray, so dass sich ein beißender Geruch nach künstlichem Zitronenaroma und Ammoniak in dem Kabinenbereich ausbreitete. Der grüne Plastikbeutel hinter ihm füllte sich mit Papiertüchern. Schließlich schien er mit dem Ergebnis zufrieden, bat die Passagiere, sich wieder auf ihre Plätze zu setzen, und verschwand im vorderen Teil der Kabine.


  Als Mia sich wieder hinsetzte, ertönte die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern: »Meine Damen und Herren, wie ich eben erfahre, gab es im hinteren Kabinenteil einen kleinen Unfall. Aber ich möchte Ihnen versichern, dass unser Team – Darren, Giovanni, Becky und Laura – sein Bestes tut, alles zu Ihrer Zufriedenheit zu regeln. Wie man Ihnen bereits gesagt hat, ist unsere Maschine voll besetzt, so dass niemand umgesetzt werden kann. Doch wir bemühen uns, schnellstmöglich an unser Reiseziel zu gelangen. Ich kann Ihnen mitteilen, dass wir schon einen guten Vorsprung haben, da wir uns mit Rückenwind bewegen. Wir werden in Kürze die französische Küste erreichen, wo wir über Nizza in Richtung Norden nach Paris fliegen. Von dort geht es nach Westen über die Normandie, dann den Ärmelkanal und die Themse hinauf nach London. In London müssen wir eventuell mit einer kleinen Verzögerung wegen des hohen Verkehrsaufkommens rechnen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald unsere Landezeit bestätigt wurde. Und nun genießen Sie Ihren Flug.«


  Mia gab es auf, noch so zu tun, als würde sie in ihrer Zeitschrift lesen, und beschäftigte sich mit der zweiten Bloody Mary, die ihr gebracht wurde, nachdem die erste verschüttet worden war. Beim Umrühren dachte sie über das nach, was Tom gesagt hatte. Okay, das ist also seine Schwester. Vermutlich die Schwester, bei der er übernachten sollte, als er das letzte Mal in London war. Trotzdem war sie immer noch wütend, dass er ihr vorwarf, ihn zu verfolgen und seine Schwester vollzukotzen, beziehungsweise von einer Komplizin bespucken zu lassen. Während Mia sich darauf konzentrierte, ruhig zu atmen und nicht weiter mit Tom zu streiten, kehrten ihre Sitznachbarin und Toms Schwester zurück. Beide sahen ziemlich nass aus und lächelten unsicher.


  Die Kotzfrau, wie Mia sie mittlerweile für sich nannte, warf einen Blick auf Mias Drink und wandte sich zu Silvia. »Es tut mir entsetzlich leid. Bitte nehmen Sie meinen Platz. Sie haben das meiste abbekommen und sollten den Rest des Flugs lieber hier sitzen.«


  Silvia nickte und setzte sich neben Mia, während die Kotzfrau den Platz neben Tom einnahm. Auch bei ihm entschuldigte sie sich überschwänglich, was er mit der Bemerkung abtat: »Ist schon gut, ehrlich. Sie haben das ja nicht mit Absicht getan.«


  Echt jetzt, dachte Mia wütend. »Sie haben das ja nicht mit Absicht getan«, äffte sie ihn in Gedanken nach. Das hast du aber nicht gesagt, als du dachtest, dass es mein Frühstück war, das durch die Luft geflogen ist!


  Mia drehte sich zu Silvia und fragte: »Ist alles okay?«


  Silvia lächelte und zog eine perfekt gezupfte Braue hoch. »Ungefähr so okay, wie es nach so einem Zwischenfall sein kann.« Sie lachte. »Man muss darüber lachen, sonst würde man heulen«, ergänzte sie achselzuckend. Ihr klebte das nasse Haar am Kopf, und ihre Kleidung dünstete einen ekligen Geruch nach Erbrochenem und billiger Seife aus.


  Der Flugbegleiter kam mit einem Raumerfrischer und sprühte sie alle ungefragt großzügig damit ein. Mia war allerdings froh über die Zitrusnote, die zumindest den scheußlichen Gestank überdeckte, der von den Sitzen und Silvia aufstieg. »Möchten Sie eine von meinen Zeitschriften?«, fragte Mia sie. »Ihre mussten Sie sicher wegwerfen.«


  »Oh, das ist wirklich sehr nett, vielen Dank«, sagte Silvia und nahm die Zeitschrift an, die Mia ihr reichte. »Aber sind Sie sicher? Momentan rieche ich sehr unangenehm, und ich möchte nicht noch mehr damit besudeln.«


  »Nein, ist schon gut«, log Mia wenig überzeugend. »Ich habe sowieso das meiste gelesen, also kein Problem.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, blätterten in ihren Magazinen und versuchten, die unangenehme Situation zu ignorieren. Dann wandte sich Silvia an Mia: »Waren Sie zum ersten Mal auf Sizilien? Oder haben Sie dort Ihren Freund besucht?«


  »Ähm, ja, ich war zum ersten Mal dort«, antwortete Mia. »Und, äh, nein, ich habe keinen Freund besucht. Wie kommen Sie darauf?«


  Silvia lachte. »Ach, nur weil ich gesehen habe, wie Sie sich am Flughafen von einem Sizilianer verabschiedeten, und das fiel mir eben wieder ein. Ich schätze mal, vollgespuckt zu werden, löst die Hemmungen ein wenig, denn sonst bin ich eigentlich nicht so furchtbar neugierig.«


  Nun war es Mia, die lachte. »Ja, wird wohl so sein. Aber nein, das war ein Journalist, der mir Sizilien gezeigt hat. Ich arbeite an einem Buch, und er war mein Fremdenführer.«


  »Wow, interessant! Mein Bruder schreibt auch an einem Buch«, sagte Silvia, die angesichts der Situation und ihres aufdringlichen Geruchs nicht sonderlich verstört wirkte. »Worum geht es in Ihrem Buch?«


  »Um Essen und Kultur in verschiedenen Ländern. Es baut mehr oder minder auf einen Blog auf, den ich schreibe, weil ich völlig verrückt nach Essen bin«, erklärte Mia.


  »Oh, super, ich liebe Essen. Mein Bruder schreibt auch ein Buch, über Essenszutaten, die man in der freien Natur findet. Ich persönlich gehe ja lieber in den Supermarkt als in den Wald«, sagte Silvia mit einem kleinen Naserümpfen. »Aber ich schätze, wir sollten besser nicht zu viel über Essen reden. Jedenfalls waren Sie für Ihre Recherchen auf Sizilien sicher genau richtig.«


  Mia nickte. »Ja, übrigens halten Sie sich unglaublich gut. Wäre mir das passiert, hätte ich wahrscheinlich darauf bestanden, dass das Flugzeug sofort landet. Aber Sie haben recht, Sizilien war fantastisch, und ich habe so viele köstliche Sachen gegessen. Ich kann es gar nicht erwarten, einige davon zu Hause nachzukochen.«


  Silvia lächelte und zog wieder eine Braue hoch, während sie selbstironisch schmunzelte. »Ach, wenn man so oft von Babys vollgespuckt wurde wie ich, gewöhnt man sich fast schon dran. Na ja, es ist natürlich ein Unterschied, ob es das eigene Kind oder jemand Fremdes ist, doch es verändert die Einstellung zu Körperflüssigkeiten, falls Sie verstehen. Und es war ein Unfall. Wer käme schon auf die Idee, jemanden absichtlich vollzuspucken? Ich denke, für die arme Frau ist es schlimmer als für mich.« Silvia nickte zu dem Sitz vor ihr, von dem immer noch leises Schluchzen zu hören war. Tom hatte seinen Kopf wieder ans Fenster gelehnt. Offenbar hoffte er, wenn er die Frau nur konsequent ignorierte, würde sie verschwinden.


  »Mein Bruder war sowieso nicht sehr gesprächig, und ich finde es viel netter, wenn man sich auf dem Flug unterhält.«


  »Wie viele Kinder haben Sie?«, fragte Mia, um das Gespräch von Tom wegzulenken und weiteren Fragen von Silvia vorzubeugen.


  »Drei. Drei Jungen. Ich liebe sie wahnsinnig, aber es hat auch gutgetan, mal eine Woche ohne sie wegzufahren. Nur mein Bruder und ich. Wir machen das einmal im Jahr, um die Verwandten auf Sizilien zu besuchen. Jetzt kann ich es allerdings auch nicht abwarten, meine Jungs wiederzusehen, wenn sie heute aus der Schule kommen. Wir haben jeden Abend geskypt, aber das ist natürlich nicht dasselbe, wie sie zu knuddeln. Außerdem sind sie am Telefon meistens nicht so mitteilsam und würden lieber am Computer spielen, statt mit ihrer Mum zu reden. Ich kann schon froh sein, wenn ich ein Winken und ein ›Hab dich lieb‹ bekomme, ehe sie unbedingt wieder etwas anderes machen wollen, daddeln oder irgendein endloses Fußballspiel fortsetzen.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Mia. »Das klingt ganz schön anstrengend.«


  »Ja, kann es sein, aber ich versuche, einen Ausgleich für mich zu schaffen. Ich habe Geschichte und Design studiert, und heute arbeite ich in Teilzeit als Kuratorin bei den Royal Palaces. Nebenher übernehme ich freiberuflich Design-Aufträge, meistens für historische Häuser und Restaurierungen. Ich bin übrigens Silvia.«


  »Oh, ja, ich bin Mia. Dein Job hört sich faszinierend an, Silvia.«


  Inzwischen hatte Tom sich Ohrstöpsel eingesetzt und versuchte anscheinend zu schlafen – oder zumindest nicht auf die schluchzende Frau neben sich zu achten. Er hatte sie schon gefragt, ob er ihr irgendwie helfen könne, wobei er vermutlich nichts so sehr gefürchtet hatte wie ein Ja von ihr. Und als sie den Kopf schüttelte, hatte er sich dankbar zurückgelehnt und ihr Schluchzen mit seiner Musik übertönt. Dass Mia und Silvia angeregt plauderten, bekam er gar nicht mit.


  »Und kochst du gern, Silvia?«, fragte Mia.


  »Oh ja, besonders Gerichte, die ich von meinen Großeltern gelernt habe. Wir kommen gerade von ihnen. Es ist jedes Jahr ein bisschen wie eine Pilgerreise. Unsere Mutter starb, als wir noch Kinder waren – na ja, als Tom noch richtig klein war. Und jedes Jahr im November fliegen wir hin, um ihr Grab zu besuchen und unsere Großeltern zu sehen. Sie sind inzwischen ziemlich alt, und da scheint es erst recht wichtig, dass die Tradition aufrechterhalten wird. Gleichzeitig ist es jedes Mal eine gute Gelegenheit, mehr Rezepte aufzuschnappen und tolle Zutaten einzukaufen, die ich mit nach Hause nehme. Zum Glück habe ich mein Handgepäck oben im Fach verstaut und nicht unter dem Sitz vor mir.«


  Mia staunte, wie unterschiedlich die beiden Geschwister waren – der grüblerische, mürrische Tom und die muntere, kontaktfreudige Silvia.


  Silvia redete weiter: »Ich hoffe, dass Tom uns noch ein paar Köstlichkeiten zaubert, bevor er nach Cornwall zurückfährt. Noch muss ich ihn überreden, eine Nacht bei uns zu bleiben.« Sie blickte zu ihm und zwinkerte, als er es endlich bemerkte und sich zu ihr umsah. Dann nahm er die Ohrstöpsel heraus und drehte sich auf seinem Sitz um, so dass er halb stand. Er vermied es sorgfältig, die Kotzfrau zu berühren, die inzwischen leise schnarchte, und blickte zu Silvia und Mia hinab.


  »Ich erzähle Mia gerade, dass ich dich zu überreden versuche, über Nacht bei uns zu bleiben und uns heute Abend mit den ganzen Zutaten in meinem Gepäck ein sizilianisches Festmahl zu kochen. Ach, genau, Mia, das ist mein Bruder. Tom, das ist Mia«, sagte Silvia lächelnd zu Tom, der die beiden stumm anstarrte.


  Mia räusperte sich. »Äh, ja, ich, ähm, kenne Tom.« Sie wurde sehr rot.


  Silvia riss die Augen weit auf. »Ihr kennt euch? Wow, woher das denn?«


  Tom funkelte Mia wütend an, und prompt geriet sie wieder ins Stammeln, während ihre Wangen immer heißer wurden. »Ich, ähm, ich meine, wir sind uns letzten Sommer auf dem Festival bei eurem Vater begegnet.«


  »Ahhhh«, sagte Silvia und dehnte den Laut so lange wie möglich. Gleichzeitig nickte sie und sah langsam von Tom zu Mia und wieder zurück. »Okay, jetzt verstehe ich allmählich, wieso du so launisch bist, Tommaso«, sagte sie mit einem sehr strengen Blick zu ihrem Bruder.


  »Und ich war, ähm, zufällig auf einer Hochzeit, die auf dem Anwesen eurer Großeltern stattfand«, ergänzte Mia.


  »Ahhhh, der Groschen ist gefallen! Ich glaube, jetzt verstehe ich.« Wieder strahlte Silvia zuerst Tom, dann Mia an und nickte. »Aber wieso habt ihr denn nichts gesagt, als wir ins Flugzeug gestiegen sind? Ich hätte doch sofort mit dir den Platz getauscht, damit ihr reden könnt – erst recht im Nachhinein, wenn man bedenkt, wie es ausgegangen ist.« Silvia lachte. »Hattet ihr euch nicht gesehen, vor der, ähm, kleinen Katastrophe?«


  Tom warf seiner Schwester einen Blick zu, als wollte er sie in die Rippen boxen. Silvia hingegen schien nichts zu bemerken und strahlte weiterhin abwechselnd ihn und Mia an.


  »Genau«, sagte Mia. »Ich war so mit meinem Handgepäck beschäftigt, dass ich gar nichts anderes mitbekommen habe. Du weißt ja, wie das auf solchen Flügen ist. Und wie du siehst, ist es ein bisschen schwierig, sich über eine Sitzreihe hinweg zu unterhalten, also …« Sie verstummte. Nicht mal in ihren eigenen Ohren klang sie halbwegs glaubwürdig, und Silvia zog mal wieder eine Braue hoch.


  »Hm, okay, ja, das ist nicht so praktisch«, stimmte sie zu. »Jedenfalls haben wir uns jetzt ja alle gefunden, und das ist die Hauptsache. Wenn wir gelandet sind, muss ich schnellstens nach Hause, denn ich will nicht nach Erbrochenem stinkend durch London schlendern, aber ich finde, dass ihr beide noch einen Kaffee trinken gehen solltet, damit ihr richtig reden könnt. Und danach, Tom, hast du keine Entschuldigung mehr, direkt nach Cornwall weiterzufahren, denn dazu wird es eh zu spät sein. Ich kann die Jungs bettklar machen, dann kommst du zu uns, kochst uns etwas Schönes und bleibst über Nacht. Und das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl, klar?«


  Tom sah aus, als gäbe er auf, und Mia wollte kichern, fürchtete jedoch, das würde ihn nur umso entschlossener machen, keine Zeit mit ihr zu verbringen. Also bemühte sie sich, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte, als sie auf seine Antwort oder irgendein Zeichen wartete. Sie holte in dem Moment wieder Luft, in dem die Stimme des Piloten erklang.


  »Meine Damen und Herren, wir überqueren gerade Paris in westlicher Richtung zur Ärmelkanalküste, wo wir in den Landeanflug nach London übergehen. Der Stau vor uns hat sich aufgelöst, und wir haben das Okay, direkt zu landen, also sollten wir in circa dreißig Minuten unser Ziel erreicht haben. In wenigen Minuten werden die Anschnallzeichen wieder aufleuchten. Es können also keine Getränke mehr bestellt werden, und wir möchten Sie bitten, nicht mehr zu den Waschräumen zu gehen. Lehnen Sie sich zurück, und genießen Sie die Landung.«


  Mia war so sehr von Tom abgelenkt gewesen, dass sie völlig vergessen hatte, Angst zu bekommen. Und mit der gelassenen Silvia neben sich begann sie sogar, den Flug zu genießen. Tom hatte sich nach einem knappen Nicken wieder nach vorn gedreht und hingesetzt. Offensichtlich rang er mit sich, denn sicher wollte er keine Szene machen und unhöflich erscheinen; andererseits wollte er sich wohl am liebsten zurückziehen und Mia nicht auf die vielen neuen Männer in ihrem Leben ansprechen.


  Mia und Silvia lehnten sich ebenfalls zurück und plauderten weiter. Dabei versuchte Mia, ein bisschen mehr über die Familie zu erfahren, und Silvia schien gern zu erzählen.


  »Ja, Tom und ich fliegen jedes Jahr im November nach Sizilien. Als wir noch jünger waren, brachte unser Vater uns hin, aber seit wir erwachsen sind, reisen wir immer zu dem Tag an, an dem die Italiener ihrer Verstorbenen gedenken. Unseren Großeltern bedeutet es viel, na ja, und uns natürlich auch. Wir müssen jedes Jahr wieder unser Italienisch aufpolieren, weil wir zu Hause ja selten Gelegenheit haben, die Sprache zu sprechen. Zum Glück haben unsere Großeltern darauf geachtet, dass wir als Kinder in den Sommerferien bei ihnen oder am Telefon mit ihnen ausschließlich Italienisch sprechen, damit wir diesen Teil unserer Wurzeln nicht vergessen. Unser Vater hat es leider nie gelernt, und er kommt auch seit Jahren nicht mehr mit. Er sagt, dass es für ihn zu schmerzlich ist und er es vorzieht, sich an die glückliche Zeit mit unserer Mutter auf seinem Anwesen zu erinnern. Meine Söhne lasse ich absichtlich zu Hause, weil sie Sizilien nicht mit diesem traurigen Anlass verbinden sollen. Außerdem geht es in dieser einen Woche nur darum, dass Tom und ich uns gemeinsam an unsere Mum erinnern.«


  Die Anschnallzeichen leuchteten bereits, und Tom hörte längst wieder Musik, doch als Silvia ihn erwähnte, konnte Mia nicht umhin, nach vorn zu sehen, wo seine Locken oben über die Kopfstütze lugten.


  »Das stelle ich mir extrem traurig vor«, sagte sie mitfühlend, während das Flugzeug in den Sinkflug ging. »Oh, siehst du da unten die Tower Bridge?«, fragte sie und zeigte auf das Panorama von London, so dass Silvia sich ein Stück zu ihr beugte. Prompt wehte Mia der Gestank von Erbrochenem entgegen. Sie hielt die Luft an und lächelte freundlich. Silvia wirkte so nett, und es war ja nicht ihre Schuld, dass die Frau sie vollgekotzt hatte. Das Flugzeug ging gleich unter den Wolken wieder in die Waagerechte und flog die Themse hinauf über Westlondon hinweg. Sie überquerten die Fußballstadien von Chelsea und Fulham, und bald erschienen immer mehr Grünflächen, als sie sich Heathrow näherten.


  Schließlich gab es einen leichten Ruck, und die Maschinen schalteten in den Rückwärtsgang, bevor das Flugzeug aufsetzte und zum Gate rollte. Kaum standen sie, sprangen alle auf, um ihr Gepäck aus den Fächern zu holen und aus dem Flugzeug zu kommen. Mia, Tom und Silvia konnten sich nicht rühren, deshalb warteten sie, bis sie an ihr Handgepäck herankamen und sich langsam mit der Schlange nach vorn arbeiten konnten. Silvia ging neben Mia her zur Passkontrolle, während Tom ein Stück vor ihnen war und immer noch Musik hörte.


  »Achte nicht auf ihn«, sagte Silvia mit einem Nicken zu ihrem Bruder. »So ist er immer nach der Woche auf Sizilien, und ich glaube, die Arbeit an dem Buch und dich zu sehen, hat ihn noch ein bisschen komischer gemacht. Geh einfach mit ihm einen Kaffee trinken und versuch, ihn zum Reden zu bringen. Ich habe mich weiß Gott bemüht, doch bei mir ist er meistens verschlossen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass er in dir eine Freundin gefunden hat, denn die letzten Monate war er glücklicher als sonst, und er hat durchblicken lassen, dass er mit jemandem mailt und online Rezepte austauscht. Da du ein Buch über Essen schreibst, musst du wohl gemeint sein.«


  Mia wurde rot, war jedoch froh, dass sie sich nicht alles bloß eingebildet hatte. Immerhin sagte auch Silvia, dass Tom den Mail-Austausch mit ihr genossen hatte. Als sie aber nach vorn sah, wurde ihr wieder ein bisschen mulmig. Wie soll ich mich denn mit einem Mann zu einem Kaffee hinsetzen, der nicht mit mir reden will? Etwas diplomatischer antwortete sie Silvia: »Ja, das war ich. Also zumindest haben wir uns gemailt, obwohl es in letzter Zeit etwas eingeschlafen ist. Ich glaube, dass Tom ein wenig irritiert ist, was meine Situation angeht. Verständlicherweise, denn ich bin mit einem Ex zu der Hochzeit gekommen, der gegenüber allen herumgetönt hat, wir wären noch zusammen, obwohl wir das seit Monaten nicht mehr sind. Das ist alles so kompliziert. Aber ich will Tom wirklich nicht nötigen, mit mir einen Kaffee zu trinken, auch wenn ich gern mit ihm reden würde. Und ich bin mir nicht sicher, dass er mit mir oder sonst jemandem reden will. Vielleicht nimmst du ihn doch lieber gleich mit zu dir. Es kann ja sein, dass ihm ein anderes Mal mehr nach Schreiben oder Reden ist.«


  Silvia sah zu Tom, der seinen Koffer hinter sich herzog. »Hm, da könntest du recht haben. Okay, wie wäre es, wenn du mir kurz erzählst, was bei dir los ist, dann versuche ich mal, mit ihm zu reden«, schlug sie vor. »Er war diesen Sommer wirklich so viel glücklicher.«


  Angesichts der Schlangen vor der Passkontrolle, auf die Tom immer schneller zulief, zuckte Mia mit den Schultern. Was habe ich noch zu verlieren?, dachte sie. »Okay, also, wo fange ich an? Wie gesagt, ich habe Tom auf dem Festival bei deinem Vater kennengelernt.« Während die Schlange langsam vorrückte, erzählte Mia ihre Geschichte mit Tom: von den Kommentaren online bis hin zu der »zufälligen« Begegnung in Vietnam, nachdem Paul sie verlassen hatte. Einige Details des Dinners mit Tom und Holly in London ließ sie aus und endete damit, wie Massimo sie von der Hochzeitsfeier gerettet hatte.


  »Durch das Buch bin ich sehr viel unterwegs gewesen, und wir scheinen beide nicht so recht zu wissen, was der andere denkt – oder will. Tja, das war’s ungefähr, jedenfalls von meiner Seite«, schloss Mia.


  Silvia hatte unterdessen immer wieder genickt. »Und was waren das für Missverständnisse? Ich meine, warum ist der E-Mail-Kontakt eingeschlafen?«


  »Gute Frage«, antwortete Mia. »Wenn ich das so genau wüsste, gäbe es wohl keine Missverständnisse. Ich denke mal, ich war verwirrt, ob es nur eine lose Freundschaft sein sollte oder mehr. Und dann schienen einige Dinge das Gegenteil dessen zu bestätigen, worauf ich gehofft hatte, es mir aber nicht eingestehen wollte. Also habe ich mich zurückgezogen, weil ich mich nicht lächerlich machen wollte. Dann war ich auf Reisen und habe viel gearbeitet, was es noch leichter gemacht hat, den Kontakt zu verlieren.«


  »Okay, das verstehe ich«, sagte Silvia. »Und es dürfte schwierig sein, solche Dinge zu klären, wenn man sich selten sieht und beide viel unterwegs sind. Aber ist das nicht erst recht ein Grund, jetzt einen Kaffee trinken zu gehen?«


  »Ja, könnte man so sehen, und ich würde das auch sofort unterschreiben, wenn es um dich oder meine Freundin Lizzie ginge. Ihr könnt so etwas. Ich hingegen, und anscheinend auch Tom, sind darin offensichtlich nicht so gut.«


  »Hör zu, Mia, ich habe ein gutes Gefühl bei dir, und ich weiß, dass Tom das auch hatte, deshalb dränge ich dich noch ein bisschen. Ich schiebe es einfach auf die Jungs, die dringend ihren Onkel sehen wollen – was nicht mal gelogen ist, denn sie beten ihn an. Aber ihr zwei müsst reden.«


  »Ich glaube nicht, dass er nach dem, was auf Sizilien war, reden will«, entgegnete Mia.


  »Erzähl.«


  »Na ja, wie du schon weißt, habe ich auf Sizilien gearbeitet, und auf einmal schickte mir mein Ex aus heiterem Himmel eine Mail und lud mich zu dieser Hochzeit ein – die bei euren Großeltern gefeiert wurde.« Es war ohne Frage die längste Schlange aller Zeiten, so dass Mia reichlich Zeit hatte, zu schildern, wie Paul sie überall lauthals als seine feste Freundin ausgegeben hatte.


  »Aber du bist nicht mit Tom zusammen, also was geht ihn das an?«, unterbrach Silvia.


  Mia wurde rot. »Tja, im Grunde wohl nichts, aber ein anderer Grund fällt mir nicht ein, warum er auf einmal so frostig ist. Er, ähm, hatte mich auch gefragt, ob ich ihn diese Woche auf einen Kaffee treffen will, und zuerst hatte ich es nicht geschafft, ihm zu antworten. Dann sah er mich auf der Hochzeit mit meinem ›Freund‹ und Massimo, der mich abholte. Ich kann mir ungefähr vorstellen, welche Schlüsse er aus alldem gezogen hat.«


  »Holla, ihr macht es euch aber wirklich nicht leicht, was?«, konstatierte Silvia. »Normalerweise würde ich sagen, ihr zwei wart nur locker befreundet, und eigentlich ist nichts Schlimmes passiert oder gesagt worden, also warum nicht zusammen einen Kaffee trinken? Doch wie ich Tom kenne, ist sein Reflex der, sich abzuschotten, bevor er verlassen wird. Und es erklärt, warum er die letzte Woche über noch mieser gelaunt war als sonst. Ich denke, er hat immer mit den Erinnerungen zu kämpfen, doch in diesem Jahr war er extrem verschlossen. Ich dachte mir schon, dass irgendwas gewesen sein musste, wollte ihn aber nicht zu sehr nerven.«


  »Könnte auch sein, dass er gesehen hat, wie ich am Abflug-Gate einen Mann geküsst habe, und deswegen sauer ist«, ergänzte Mia.


  »Stimmt, das habe ich auch gesehen.«


  »Na ja, das war Massimo, der mir auf Sizilien alles gezeigt hat, und er hat mich zum Abschied geküsst, aber das war nur nett gemeint. Es ist gut möglich, dass ich ihn nie wiedersehe, aber ich schätze, für Außenstehende könnte es schon ein bisschen leidenschaftlich ausgesehen haben.« Mia wurde mal wieder rot. »Gott, komme ich mir blöd vor, das alles zu erzählen. Ich kenne dich kaum, aber ich hasse es, wenn jemand etwas völlig missversteht. Anscheinend habe ich Toms Vertrauen schon verspielt, aber vielleicht habe ich bei dir mehr ja Glück.«


  Silvia nickte. »Okay, ich rede mit ihm. Es ist wohl doch besser, wenn ihr heute nicht zusammen Kaffee trinken geht. Ich werde mich bemühen, ihn dazu zu bringen, dass er sich bei dir meldet, damit du ihm alles erklären kannst. Und bis dahin hast du eventuell auch für dich einiges geklärt. Wie wäre das?«


  Inzwischen hatte es Tom vor ihnen bereits durch die Passkontrolle geschafft und ging auf die Gepäckausgabe zu. Silvia war als Nächste dran, winkte Mia zu und lief hinter Tom her. Mia wartete, bis sie durch war, und ging sehr langsam zur Gepäckausgabe. Insgeheim hoffte sie, dass Tom und Silvia ihr Gepäck schon hatten und weg waren, so dass ihr weitere Peinlichkeiten erspart blieben, doch sie waren noch da, als Mia zum Karussell kam. Silvia knuffte Tom, und er kam auf Mia zu, während Silvia auf ihre Koffer wartete.


  »Hi Mia«, sagte er mürrisch. »Silvia dreht manchmal ein bisschen zu sehr auf. Sie hat es nett gemeint, als sie uns gedrängt hat, gleich jetzt auf einen Kaffee irgendwohin zu gehen, aber ich sollte ihr lieber helfen, das ganze Gepäck nach Hause zu schaffen. Allerdings würde ich dich gern treffen, bevor ich wieder aus London abreise. Mir, ähm, hat der Kontakt gefehlt, da hat Silvia recht. Also falls du morgen oder übermorgen Zeit hast, würde ich mich freuen. Ich bleibe bis zum Wochenende hier, weil ich das vierte Kapitel zu Ende schreiben und mich mit Holly treffen muss.«


  Mia fühlte, wie ihr Gesicht versteinerte. In Situationen, in denen so viel von ihrer Reaktion abhing, war sie nie gut. Sie ermahnte sich, cool zu bleiben, aber ihr quollen fast die Augen aus dem Kopf, und sie konnte weder atmen noch ihren Hals natürlich bewegen. Was aus ihrem Mund kam, klang entsprechend wie ein ersticktes »Ioch«.


  Tom sah sie noch eindringlicher an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Mias Hand schwitzte am Griff ihres kleinen Rollkoffers, und Leute strömten an ihnen vorbei, dennoch war es, als wäre der Raum um sie herum eingefroren. »Ja, ähm, ja, ich, ähm, ich würde gern einen Kaffee mit dir trinken. Cool.« Und schon ohrfeigte sie sich im Geiste. »Cool«? Gott, du klingst völlig idiotisch! »Morgen schreibe ich, weil ich auch demnächst einen Termin mit Holly habe.« Sie versuchte, nicht allzu sehr mit den Zähnen zu knirschen, als Bilder des misslungenen Dinners durch ihren Kopf huschten. »Wollen wir Freitag sagen? Möchtest du zu Lizzies Café kommen? Da bespreche ich vormittags die Speisekarte für Dezember mit ihr, und wir könnten hinterher Mittag essen.« Ha, dachte Mia, sehr gut geschaltet! So hast du den Heimvorteil, kannst vorher mit Lizzie reden, und sie kann dir anschließend sagen, wie sie die Situation einschätzt.


  Tom sah erleichtert aus. »Ja, das wäre super. Schick mir die Adresse und die Uhrzeit, dann bin ich am Freitag da. Bis dann, und, ähm, entschuldige, dass ich dich im Flieger angeschrien habe. Es war eine heftige Woche.« Mit diesen Worten hob er die Hand halb zum Winken, drehte sich um und begab sich im Gedränge auf die Suche nach Silvia.


  Mia ermahnte sich, so natürlich wie möglich zu sein, obwohl sie halb hingerissen war, halb starr vor Schock. Sie drängte sich zum Gepäckband durch, und bald kam ihr Koffer auf sie zugerumpelt. Silvia und Tom waren ein Stück weiter vorn, wenn auch nicht so weit, wie Mia es gern gehabt hätte. Trotzdem zwang sie sich, den beiden freundlich zuzuwinken, als sie nach draußen gingen. Dann ließ sie ihren Koffer noch einmal die Runde drehen, ehe sie ihn vom Karussell hievte.


  Ungefähr zwanzig Minuten später hatte sie einen Sitzplatz in der U-Bahn ergattert. Sie holte ihre Zeitschrift hervor und machte es sich für die lange Fahrt bequem. Ihr schwirrte immer noch der Kopf. Dem Himmel sei Dank für Silvia, war alles, was sie denken konnte, und für die Frau, die im Flugzeug gekotzt hat. Darüber wird Lizzie sich totlachen.


  *


  Tom und Silvia kamen durch den Ausgang, vor dem Silvias Mann, Seth, auf sie wartete.


  »Hey, Silvia, Schatz, Tom, hier drüben!«, rief er, winkte und sprang in der Menge auf und ab, die sich gleich vor den Absperrungen scharte.


  Als Seth auf Silvia zugelaufen kam, um sie in die Arme zu nehmen, wollte sie ihn lachend auf Abstand halten.


  »Du hast mir so gefehlt, Schatz«, sagte er, hob sie hoch und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust. »Uuuh, was ist das für ein Gestank?«, fragte er und ließ sie rasch wieder runter.


  Sie kicherte. »Ich habe versucht, dich zu warnen, Seth.« Ihre Hände waren noch auf seinen Schultern. »Ich wurde im Flugzeug vollgekotzt!«


  »Du wurdest was?«, fragte Seth ungläubig.


  Tom schaltete sich ein. »Jap, das kann ich bestätigen. Es war nicht schön für die arme Silv. Die Frau hinter uns hat sich direkt über ihr erbrochen.«


  »Ich habe ja versucht, mich halbwegs wieder sauber zu machen, aber in einem winzigen Flugzeugklo und ohne Wechselsachen sind die Möglichkeiten doch sehr begrenzt«, sagte Silvia grinsend. »Wie auch immer, du hast mir auch gefehlt. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass du uns abholst, sondern schon gedacht, dass wir uns durch diverse Bahnen schleppen müssen. Was für ein Luxus!«


  »Na, ich dachte, ich nehme mir den Nachmittag frei und überrasche dich«, sagte Seth. »Du hast mir wirklich sehr gefehlt, und den Kindern auch. Fahren wir nach Hause und machen dich sauber.«


  Sie gingen zum Parkhaus und krochen bald über die M25 Richtung Südosten zu ihrem Haus in Surrey. Ungefähr fünfundvierzig Minuten später schlossen sie die Tür zu Silvias und Seths viktorianischem Haus in einem grünen Vorort auf. Ihr Zuhause wirkte immer lichtdurchflutet, und auch Tom fühlte sich definitiv sonniger, seit Silvia ihn gezwungen hatte, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen und richtig mit Mia zu reden, anstatt sie anzuknurren. Er ging nach oben ins Gästezimmer und sprang unter die Dusche, bevor er seinen Koffer öffnete und sich frische Sachen herausholte. Das Hausmädchen seiner Großeltern hatte alles für ihn gewaschen und gepackt.


  In einem anderen Teil des Hauses duschte Silvia ausgiebig, wusch sich die Haare gründlich und schrubbte sich ab, bis sie das Gefühl hatte, endlich den säuerlich beißenden Gestank los zu sein. Seth hatte ihre Sachen bereits mit ausgestrecktem Arm zur Waschmaschine getragen.


  Er hatte in der Küche Radio 4 eingeschaltet, als Silvia und Tom nach unten kamen, beladen mit all den Lebensmitteln, die sie aus Sizilien mitgebracht hatten.


  »Ah, sehr gut«, rief Seth. »Das ist definitiv das Beste an deiner Rückkehr von Sizilien – also gleich nach deiner Rückkehr, meine ich. Und es macht fast wieder gut, dass ich nie mitdarf … aber nur fast.« Er zog sie in seine Arme. »Ah, ja, viel besser. Jetzt riechst du wieder wie Silvia! Ich bin beeindruckt, wie gelassen du das hingenommen hast, Schatz.«


  Sie lachte. »Wahrscheinlich weil ich schon sehr oft in meinem Leben vollgespuckt wurde. Und was hätte ich sonst tun sollen? Eine riesige Szene machen? Außerdem hatte es irgendwie auch sein Gutes, denn so war Tom gezwungen, mit einer sehr sympathischen Frau namens Mia zu reden.«


  Seth boxte Tom spielerisch in den Arm. »Eine Frau namens Mia? Und wer genau ist das?«


  Tom zog die Brauen zusammen und räusperte sich. »Mia ist, äh …«


  »Ein Zögern!«, rief Seth. »Hier haben wir den eindeutigen Beweis: Tom ist verliebt!«


  Tom bemühte sich, seine Würde zu retten. »Mia ist eine Bloggerin, die über Essen schreibt, und, ja, recht … interessant.«


  Silvia bedachte ihren Mann mit einem warnenden Blick, denn sie wusste, wie empfindlich ihr Bruder sein konnte. »Mia wirkt sehr nett. Ich hatte mit der ›Kotzerin‹ die Sitze getauscht, und so landete ich neben Mia. Da stellte sich heraus, dass Tom und sie sich schon kannten. In letzter Zeit hat es offenbar einige Missverständnisse zwischen ihnen gegeben, doch das war schnell geregelt. Sie sind für Freitag verabredet, nicht wahr, Tom?«


  Er nickte. Er war seiner Schwester aufrichtig dankbar. »Ja, ich treffe sie im Café ihrer Mitbewohnerin, und danach fahre ich zurück nach Cornwall. Apropos, ich muss Tante Ag anrufen und hören, ob Django sich gut benimmt.«


  Mit diesen Worten verließ Tom die Küche und ging nach oben, um sein Telefon zu holen.


  *


  Mia näherte sich dem Ende der Central Line und machte sich bereit, an der Endstation auszusteigen, um den Rest nach Hause zu gehen. Ihr war ein bisschen schwummrig, weil sie vor dem Abflug von Palermo so viel Kaffee getrunken hatte, und nun wirbelten auch noch lauter Gedanken über die bevorstehende Verabredung mit Tom durch ihren Kopf.


  Da sie nach wie vor Schwierigkeiten hatte, sich auf die Zeitschrift auf ihrem Schoß zu konzentrieren, hatte sie bereits vor einer Weile begonnen, stattdessen die Stationen mitzuzählen und die anderen Fahrgäste zu beobachten, zu denen sie sich Geschichten ausdachte, wie deren Leben außerhalb der U-Bahn aussehen mochte. Mia fand es aufregend, dass sie eine Chance bekam, Tom alles zu erklären, wurde aber jedes Mal wieder rot, wenn sie daran dachte, wie viele Ausrutscher sie beide sich mittlerweile geleistet hatten.


  Als die Leute anfingen, sie seltsam anzusehen, wurde Mia bewusst, dass sie vor sich hin summte, während sie überlegte, was sie am Freitag sagen könnte. Ich muss mit Lizzie reden. Sie wird wissen, was ich machen soll, dachte Mia.


  Als sie zu Hause ankam, war Lizzie noch bei der Arbeit im Café. Also packte Mia aus und verstaute die mitgebrachten Lebensmittel im Kühlschrank.


  *


  In Surrey war Tom derweil in der Küche beschäftigt, wo er Parmigiana di melanzane oder Auberginen-Parmigiana zubereitete. Seth war losgefahren, um die Kinder von der Schule abzuholen, und Silvia hängte draußen die Wäsche auf.


  Die Schichten aus gebratenen Auberginen, mit Knoblauch gewürzten Tomaten und Käse waren gerade in den Ofen geschoben, wo sie durchschmoren sollten, da stürmten die Jungen durch die Tür. »Wir sind da!«, riefen sie im Chor.


  »Hey, Barney, Arthur und Oscar, wie geht’s euch?«, erwiderte Tom. »Vorsicht, der Ofen ist heiß!«


  »Spielst du mit uns Fußball, bitte, bitte?«, bettelten sie lauthals und rannten schon durch die Küche in den Garten, wo sie einen Großteil des Rasens zu einem Behelfsspielfeld zertreten hatten.


  Tom lachte. »Später vielleicht. Erst mal mache ich das Abendessen. Habt ihr keinen Hunger?«


  »Ach, komm doch, Onkel Tom!«, rief Oscar, der Jüngste. »Wir können nie mit dir spielen! Kann Mum nicht kochen?«


  »Nein, ich habe ihr versprochen, dass ich uns etwas aus den mitgebrachten Sachen koche. Lass mich nur schnell das Mandel-Pesto machen, danach komme ich raus und kicke mit euch, okay?«


  Seth verschwand in seinem Arbeitszimmer, Silvia war noch mit dem Wäscheaufhängen in einem anderen Teil des Gartens beschäftigt, und Tom machte sich daran, die Mandeln mit Basilikum, Olivenöl, Knoblauch und Pecorino zu einem Pesto zu pürieren. Sobald er es beiseitegestellt hatte, damit sich die Aromen entfalten konnten, wusch er sich die Hände und öffnete die Flügeltüren in den Garten.


  Die Jungen spielten im kupferfarbenen Licht des späten Nachmittags, und Tom rannte hin, um Barney den Ball abzunehmen. Sie spielten etwa eine Stunde zusammen, wobei sie am Ende nur noch das Licht aus dem Haus hatten und ihr Atem Wolken vor ihren Gesichtern bildete. Dann rief Silvia sie ins Haus.


  Während Tom draußen war, hatte sie die Ricotta-Ravioli aufgesetzt, die sie in dem Laden nahe dem Haus ihrer Großeltern gekauft hatten, das Pesto umgerührt und ließ nun langsam Olivenöl in die Pasta laufen, um die Mischung weicher zu machen.


  Die Parmigiana stand auf dem Herd, um ein wenig abzukühlen. Sie war oben schön gebräunt und brutzelte noch, als sich alle ins Esszimmer drängten.


  »Habt ihr euch die Hände gewaschen, Jungs?«, rief Silvia und schüttelte den Kopf angesichts der fleckigen Hosen, schmutzigen Hände und verschwitzten Haare. »Und du bist auch nicht besser, Tom«, sagte sie lachend und zeigte auf Toms Jeans.


  »Na, wenn sie darauf bestehen, dass ich ins Tor gehe«, verteidigte er sich. »Kommt, Jungs, gehen wir uns die Hände waschen, bevor wir uns auf diese köstliche Pasta stürzen. Ich wette, jetzt habt ihr Hunger.«


  Es war schwer zu verstehen, was genau die drei Jungen riefen, als sie sich ins Bad drängelten, doch für Tom klang es nach Zustimmung. Nachdem sie die Hände gewaschen hatten, kehrten sie an den Tisch zurück und setzten sich hin. Seth war ebenfalls wieder erschienen. Er hatte die Ärmel seines Hemds aufgekrempelt und schenkte dunklen Rotwein für Silvia und Tom in große Gläser. Die Jungen bekamen roten Traubensaft, und alle machten sich über das Essen her.


  »Buonissimo«, verkündete Seth. »Das war das Warten wert, was? Das Schöne daran, wenn Mummy verreist, ist, dass wir köstliches Essen bekommen, wenn sie wieder da ist.«


  »Alles ist besser als Essen von dir, Daddy«, krähte Barney.


  »Was soll das denn heißen? Ich mache einen hammermäßigen Käsetoast mit Baked Beans«, konterte Seth lachend. »Okay, ich gebe ja zu, dass Mummy und Tom besser sind, aber wir können schließlich nicht alle mit sizilianischen Genen geboren werden, oder?«


  *


  In Ostlondon war Lizzie eben nach Hause gekommen. »Lizzie!«, rief die frisch geduschte Mia. »Du hast mir gefehlt!«


  Lizzie lachte. »Du mir auch, du mir auch! Und du hast mir hoffentlich ganz viele Leckereien mitgebracht.«


  »Oh ja«, antwortete Mia und zog die Kühlschranktür weit auf. »Möchtest du heute Abend aufgewärmte Arancini?«


  »Unbedingt!«, sagte Lizzie. »Und dazu eine Flasche Nero d’Avola und einen Cannolo zum Nachtisch. Das ist ziemlich dekadent, aber man lebt ja nur einmal, nicht? Ist auch genug für Matt da? Ich habe ihn heute Abend hierher eingeladen. Ist das okay?«


  »Klar! Soll ich den Ofen schon anstellen? Wann will er hier sein?«, fragte Mia.


  »Ach, erst in ein oder zwei Stunden. Wir haben also noch Zeit, den Wein aufzumachen und ein bisschen zu reden … und zu genießen, dass wir ausnahmsweise nicht kochen müssen.


  Die beiden Frauen setzten sich im Schneidersitz aufs Sofa, die Weinflasche zwischen sich. Mia fröstelte leicht. »Jetzt merkt man wirklich, dass es Winter wird«, sagte sie. »Ich fasse nicht, dass ich noch vorgestern im Meer gebadet habe und mit Sonnenbrille herumgelaufen bin.«


  »Du bist auch braun geworden und siehst sehr glücklich aus. Ich hab dir ja gesagt, dass du Sizilien lieben wirst.« Lizzie trank nachdenklich von ihrem Wein. »Also, erzähl. Wie war’s? Wie war Massimo? Du warst am Ende mit ihm im Bett, oder?«


  Mia lachte. »Nein! Ich glaube, an dem Tag haben nur meine Hormone verrücktgespielt, und wahrscheinlich war ich auch ein bisschen beschwipst. Massimo hat mich zweimal geküsst, das zweite Mal heute am Flughafen, aber letztlich war ich froh, dass ich nicht versucht habe, mit ihm zu schlafen. Und wie er selbst andeutete, ist er besser als Freund, mit dem man nicht vögelt. Ich denke, sonst hätte irgendein verrückter Trieb übernommen, sich mir unbedingt zu beweisen, und er sich womöglich als richtig anstrengend entpuppt, statt als so netter Kerl. Ich habe ihn mit seiner Freundin Sabina gesehen. Zuerst dachte ich, die beiden wären zusammen, aber dann wurde mir klar, dass sie genau weiß, wie sie ihn nehmen muss. Er ist ihr völlig ergeben und behandelt sie wie eine Prinzessin, genau wie er es bei mir gemacht hat. Und ich denke, das liegt teils daran, dass sie ihm erlaubt, mit ihr zu flirten, ihm aber nie ganz nachgibt. Eine echte Kunst, sage ich dir. Ich beherrsche die eigentlich nicht, aber es ist so viel passiert, als ich dort war, dass es mich nur zusätzlich verwirrt hätte, mit Massimo ins Bett zu steigen.«


  »Klingt spannend. Erzähl!«, forderte Lizzie.


  »Na ja, von dem ganzen Paul-Fiasko hatte ich dir ja schon erzählt. Aber das war nichts verglichen mit der richtig großen Show, von der du mich die ganze Zeit ablenkst. Du rätst nie, was im Flieger passiert ist! Ich bin über Tom und seine Schwester Silvia gestolpert, und ich habe endlich ein Date, na ja, eine Verabredung zum Kaffee mit ihm am Freitag.«


  »Warte mal, was? Im Flieger? Ich meine, wow, Mia! Gut gemacht! Aber ich will alles haarklein wissen. Was ist passiert? Und wo geht ihr hin?«


  »Das ist eine ziemlich lange Geschichte, aber ich dachte an dein Café. Wir haben vormittags unsere Besprechung, und dann kannst du ihn sehen und mir hinterher helfen, das Treffen zu analysieren. Was meinst du?«, fragte Mia.


  »Tja, ich meine, es gibt dir einen guten Vorwand, wenn du sowieso zum Arbeiten da bist und einfach bleibst. Außerdem ist es klug, ihn zu meinem Café zu bringen, wo ich euch zwei beobachten und mir ein Bild machen kann. Aber wie in aller Welt bist du im Flugzeug über ihn gestolpert?«


  Mia erzählte von der Peinlichkeit, der armen »Kotzfrau«, die ihren Platz mit Silvia getauscht hatte, und Silvias Hilfe, Tom einen »Schubs« zu geben, damit er Mia um ein Treffen bat.


  »Dem Himmel sei Dank für Silvia. Sogar vollgekotzt hatte sie noch ihre sieben Sinne beisammen«, lautete Lizzies Urteil.


  »Ja, das dachte ich auch«, sagte Mia, lachte und trank einen großen Schluck Wein. »Aber genug von mir. Was ist mit dir? Matt kommt her, also macht die Sache offensichtlich Fortschritte.«


  »Ja, scheint so. Am Sonntag im Kino war es toll, und ich hab ihm erzählt, dass du heute von Sizilien zurückkommst, da hat er sich praktisch selbst eingeladen, bei unserer Schlemmerorgie mitzumachen.«


  »Tja, das kann ich gut verstehen, auch wenn ich mich eigentlich darauf gefreut hatte, noch ein paar Tage was von den guten Sachen zu haben«, sagte Mia grinsend. Als sie Lizzie gerade weiter über Matt und den Kinoabend aushorchen wollte, läutete es.


  Lizzie ging öffnen, während Mia die Arancini in den Ofen schob und ein drittes Glas holte.


  »Hi Mia«, sagte Matt und schüttelte ihr die Hand. »Ich weiß, dass es dreist ist, aber ich liebe italienisches Essen, und als Lizzie mir erzählt hat, dass du heute Abend wiederkommst, habe ich beschlossen, mich zum Dinner einzuladen.« Seine große, raue Hand umfing Mias leicht. Er hatte sein dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden, und oben aus seinem Hemd lugte ein bisschen dunkles Brusthaar. Insgesamt hatte Matt etwas von einem großen, warmherzigen, honigfarbenen Bären. Mia verstand, warum Lizzie sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte. Er strahlte förmlich Gutmütigkeit aus.


  »Kein Problem«, sagte Mia, »je mehr, desto besser, auch wenn ich um den Sepia-Arancino kämpfen werde!«


  Matt war ein angenehmer Gast. Er lehnte entspannt an den Küchenschränken, während sie redeten, und Lizzie, die den Salat wusch, schien seine Nähe zu genießen. Die beiden hatten bereits einige Insider-Witze, über die sie kicherten. Sie löcherten Mia mit Fragen über ihre Reise, und Matt scherzte, dass die Italiener wahrscheinlich alle um sie herumscharwenzelt wären. Er prostete beiden Frauen zu und trank von seinem Wein. Mia und Lizzie taten es ihm gleich.


  »Soll ich den Tisch decken?«, fragte Matt.


  »Das wäre super«, antwortete Lizzie im selben Moment, in dem Mia sagte: »Nein, schon gut, das mache ich.« Alle lachten, doch Mia entging nicht, dass Matt sich in der Küche auszukennen schien. Er griff nach der Besteckschublade hinter ihr, nahm drei Teller aus dem Schrank und deckte alles auf dem kleinen runden Tisch in der Küchenecke.


  Die Arancini brutzelten im Ofen, und das Aroma versetzte Mia nach Sizilien zurück. Seufzend atmete sie den warmen, salzigen Geruch ein, bevor sie die Form schwungvoll aus dem Ofen nahm und auf eine Holzplatte auf der Arbeitsfläche stellte. Lizzie brachte die Salatschüssel zum Tisch und vermischte die Blätter mit dem Dressing. Mia schnitt die Arancini in Hälften, wie Massimo es getan hatte, und dann in Viertel, damit sie alle von jeder Sorte kosten konnten. Dann verteilte sie die Stückchen auf ihren Tellern.


  Matt entkorkte eine zweite Weinflasche und schenkte allen nach. Mit rotweinfleckigen Lippen pusteten sie auf die geschmolzene Füllung der Arancini mit der weichen Reis- und der knusprigen Panadehülle.


  »Köstlich«, sagten Lizzie und Matt im Chor und strahlten Mia an.


  »Ihr hattet die Cannoli noch nicht. Sie sind beim Transport leider ein bisschen zerdrückt worden, schmecken aber hoffentlich trotzdem noch. Obwohl natürlich nichts darübergeht, in der Bäckerei zu stehen, wenn sie die noch warme Hülle mit der Ricotta-Creme füllen. Mmmnh«, summte Mia und dachte an die Bäckerei in Syrakus und die Cafés in Palermo, in denen sie ihrer neuen Liebe zu Cannoli gefrönt hatte. »Jetzt müsste ich nur noch bald mit dem Schreiben loslegen. Das war meine letzte Reise, und bis Weihnachten will ich einen groben Entwurf fertig haben.«


  »Wow, du gibst dir aber ein ordentliches Tempo vor«, sagte Lizzie.


  »Ich weiß, und ich bin auch nicht sicher, ob ich das halten kann. Aber Holly will alles im Frühjahr fertig haben, und ich kann meine PR-Arbeit nicht unbegrenzt auf Eis legen, deshalb habe ich beschlossen, dass ich fast zwei Monate ausschließlich an dem Buch arbeite. Nach Weihnachten muss ich jonglieren, also sollte ich vorher möglichst weit sein.«


  »Lizzie hat mir von deinem Buch erzählt. Das würde ich gern lesen. Es muss einer der schönsten Jobs der Welt sein, herumzureisen und über Essen zu schreiben.« Matt leckte sich grinsend die Finger ab, nachdem er seinen letzten Happen Arancini vertilgt hatte.


  »Ich hoffe, das macht dir nichts aus, Mia«, sagte Lizzie. »Aber Matt begeistert sich ebenfalls fürs Kochen, und da kamen wir am Sonntag nach dem Kino unweigerlich auch auf dich zu sprechen.«


  »Nein, ist völlig in Ordnung. Ich werde mich schon geehrt fühlen, wenn es überhaupt jemand liest. Die Zeitplanung ist eher ambitioniert, doch letztlich füge ich ja nur meine Blog-Posts zusammen und schmücke sie ein bisschen aus, also wird es hoffentlich leichter, als bei null anzufangen.«


  Sie aßen ihre Arancini auf, und dann wickelte Mia vorsichtig die große Schachtel aus, in der sie die vier Cannoli transportiert hatte. Lizzie stand auf, um Espresso zu machen. »Meines Wissens muss man den zu dieser cremigen Köstlichkeit trinken«, erklärte sie lächelnd.


  »Ja, auch wenn ich nicht weiß, wie ich danach schlafen soll, doch sie passen wunderbar zusammen, also … immer her damit«, pflichtete Mia ihr bei.


  Als sie schließlich in ihre Cannoli bissen, ertönte ein dreistimmiges »Mmmnh« am Tisch. »Sogar mit der etwas durchgeweichten Hülle sind sie noch himmlisch«, stellte Mia mit vollem Mund fest. Sie beendeten das Mahl mit einem kleinen Glas Passito. »Normalerweise mag ich keine Liköre oder Dessertweine, aber dieser hier, erst recht wenn man auf einer sizilianischen Terrasse sitzt, ist irgendwie der richtige Abschluss für ein gutes Essen«, sagte Mia mit einem nachdenklichen Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas.


  »Geht aber auch im dunklen Ostlondon«, ergänzte Lizzie lachend. »Wie ich sehe, hat es dir Sizilien echt angetan, Mia. Lernst du demnächst Italienisch und ziehst da runter?«


  »Kann man nie wissen«, sagte Mia grinsend. »Wer hätte vor wenigen Monaten gedacht, dass ich mal ein Buch schreibe? Und jetzt denke ich nur, wer weiß, was sich als Nächstes tut? Das Leben hat eine lustige Art, einem Überraschungen zuzuwerfen, nicht immer gute, aber manchmal führt eines zum anderen, und auf einmal findet man sich auf einem völlig anderen Weg wieder, als man noch ein Jahr zuvor gedacht hätte.«


  »In deinem Fall trifft das sicher zu, Mia. Vielleicht ist ja doch was dran, deiner weisen Frau und den seltsamen Pfaden zu folgen.« Lizzie drückte ihr liebevoll die Schulter.


  Angeregt vom vielen Wein, ergriff Mia die Gelegenheit, etwas mehr über Matt zu erfahren. »Und folgst du einer weisen Frau oder einem weisen Mann, Matt? Glaubst du an Schicksal?«


  »Interessante Frage.« Matt rieb sich das Kinn und trank noch einen Schluck von seinem Passito. Seine riesige Hand wirkte gefährlich an dem zarten Glas. »Nein, ich folge keiner weisen Frau im mystischen Sinne, aber es gab schon eine Menge weiser Frauen in meinem Leben. Ehrlich gesagt bin ich überzeugt, dass man sein Schicksal selbst bestimmt und dass jeder weise sein kann, wenn er zur rechten Zeit am rechten Ort ist. Anders ausgedrückt: Man kann aus vielen Dingen eine Menge lernen, sogar wenn man das Gefühl hat, auf dem falschen Weg zu sein. Nimm mich zum Beispiel. Ich war Anwalt, habe wahnsinnig viel gearbeitet und hart gekämpft bis kurz vorm Burn-out. Dann nahm ich mir eine längere Auszeit und entschied, mit den Händen zu arbeiten. Es ist ein Klischee, ich weiß, aber ich wollte ein Handwerk lernen, etwas, das mich von dem Gedanken ablenkt, was ich als Nächstes tun muss, um zufrieden oder erfolgreich zu sein. Ich schätze, ich war an meine Grenzen gestoßen. Dann bin ich nach Frankreich gereist und habe einen Monat lang bei einem befreundeten Musiker an der Loire gelebt. Er renovierte gerade sein Haus, und ich fing an, erst dem Zimmermann zu helfen, dann dem Gärtner – natürlich nur bei einfachen Sachen. Am Ende des Monats wusste ich, dass ich nicht mehr Anwalt sein und nur darüber nachdenken will, wie viel Geld ich verdienen will oder welche Fälle ich übernehmen kann. Also nahm ich meine Abfindung, die zum Glück sehr hoch ausfiel, und nutzte das Geld, um meine Gärtnerlehre zu finanzieren. In drei Jahren Schufterei lernte ich alles über Pflanzen und Gartenbau, was ich konnte. Sowie ich meinen Abschluss hatte, gründete ich eine Firma, deren Ziel es ist, Leute zum urbanen Gärtnern zu motivieren. Und ich arbeite mit sozialen Randgruppen, um zu zeigen, wie therapeutisch Pflanzen sind und dass sie einem helfen können, sein Leben in den Griff zu bekommen. Fazit ist, dass ich zwar dachte, ich hätte genug davon, Anwalt zu sein, und wäre völlig ausgepowert, und trotzdem fand ich für mich einen neuen Weg, auf dem ich meine Erfahrung wieder nutzen kann – bei der Arbeit mit jugendlichen Straftätern, an Schulen und so. Aber reichen Londonern die Gärten zu gestalten, ist das, wovon ich meine Brötchen bezahle und mir Lizzies Schokoladenkuchen leisten kann.« Matt lehnte sich lächelnd zurück und legte eine Hand auf Lizzies Schulter.


  »Wow, du scheinst für dich ja alles ganz klar zu haben«, stellte Mia fest.


  »Glaub mir, das hatte ich anfangs nicht. Da war alles chaotisch, und es dauerte, bis ich wieder zufrieden war. Während der Ausbildung habe ich mich oft gefragt, ob ich wirklich das Richtige tue. Mein Leben lang war ich gut in der Schule und habe gemacht, was meine Eltern von mir erwarteten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal was mit den Händen tun würde oder dass es tatsächlich befriedigend sein kann. Nach dem Studium wollte ich einfach nur erfolgreich sein. Aber dieser Monat in Südfrankreich bei einem guten Freund, der glücklich damit war, seinen eigenen Weg zu gehen, brachte mich ins Grübeln. Ich weiß, dass es schwer ist, in London zu überleben, vor allem wenn man sich aus dem erbarmungslosen Konkurrenzkampf verabschiedet. Aber es geht, wie Lizzie und ich wohl beweisen. Man sollte immer seinen Träumen folgen, nicht wahr, Liz?«


  »Und ob«, bestätigte Lizzie. »Mir ging es ähnlich, vielleicht ein bisschen früher als dir. Ich wollte etwas Kreatives und Praktisches machen. So bin ich bei meinem Kuchenladen gelandet, was anfangs allerdings schon ein bisschen angsteinflößend war. Weißt du noch, Mia?«


  »Ja, jede Menge kalte Wochenenden auf den Märkten, immer munter sein und möglichst viele Cupcakes verkaufen. Aber es hat auch Spaß gemacht. Der Zusammenhalt unter den Marktleuten ist klasse, und wir konnten reichlich tratschen, nicht? Als sich der Laden für dein Café anbot, schien es wahnsinnig, es nicht zu versuchen. Und in gewisser Weise hat meine PR-Arbeit damit angefangen. Ich half bei Lizzie aus, und den Leuten gefiel, was ich tat, was mir erst mehr Marktstände bescherte, dann die Festivals, meinen Blog und jetzt dieses Buch. Es ist ziemlich verblüffend, was man mit dem richtigen Cupcake erreichen kann.«


  Die Kerzen waren weit heruntergebrannt, und trotz des Kaffees wurde Mia langsam müde. Sie sah, dass Lizzie auch gleich die Augen zufielen, deshalb stand sie auf und begann, die Teller in den Geschirrspüler zu laden und aufzuräumen.


  Matt streckte die Arme, so dass sein kariertes Hemd ein wenig nach oben rutschte und etwas haarigen Bauch entblößte. »Kann ich noch helfen, bevor ich verschwinde, Liz?«, fragte er. »Ich arbeite morgen an einem Dachgarten und muss früh da sein, damit die Eigentümer mir den Schlüssel geben können, aber ich möchte mich natürlich für dieses fantastische Mahl erkenntlich zeigen.«


  »Ach, es ist ja nicht mehr viel zu tun«, sagte Lizzie, als Mia ihm schon ein Geschirrtuch für die aufgestapelten Sachen neben der Spüle in die Hand drücken wollte.


  Matt trocknete ab und reichte die Sachen Lizzie, die sie einsortierte. Als die Küche wieder ordentlich war, umarmte er Mia. »Hat mich sehr gefreut, dich besser kennenzulernen, Mia. Die gerufenen Halbsätze neulich im Pub zählen ja nicht so wirklich. Lizzie spricht ständig von dir, und sicher habt ihr euch nach der Reise viel zu erzählen. Vielen Dank, dass ich trotzdem kommen und am sizilianischen Festmahl teilnehmen durfte. Ich lade euch zwei demnächst mal zu mir ein und koche aus Eigenanbau.«


  Lizzie brachte Matt zur Tür. Mia winkte ihm zum Abschied und beschäftigte sich in der Küche, um Lizzie ihre Privatsphäre zu lassen. Als ihre Freundin schließlich wiederkam, strahlte sie übers ganze Gesicht.


  »Er ist bezaubernd, Liz«, sagte Mia. »So sympathisch und entspannt. Und es ist beinahe, als würde er hier schon wohnen, so wie er sich hier bewegt.«


  Lizzie grinste noch breiter. »Ach so, tja, er hat nach dem Kino am Sonntag hier übernachtet, daher kennt er sich ein bisschen in der Wohnung aus. Wie du sagst, man kann gut mit ihm reden, und ich habe das Gefühl, dass er weiß, was er im Leben will, und mit sich zufrieden ist. Ich mag ihn, und er macht ein teuflisch gutes Frühstück.« Lizzie zwinkerte Mia zu.


  »Du magst ihn? Hör auf, ich denke, du bist ein bisschen in ihn verliebt«, sagte Mia. Sie freute sich sehr für ihre Freundin.


  »Dafür ist es noch etwas früh, aber ich mag ihn und bin gern mit ihm zusammen. Und ihm geht es genauso. Der arme Mann hat in den letzten paar Monaten haufenweise Schoko-Cupcakes bei mir gekauft, und jetzt, da wir uns tatsächlich verabreden, ist sein Verbrauch ein wenig zurückgegangen. Also schätze ich, die Cupcakes waren teils ein Vorwand.«


  »Hatte ich es dir nicht gesagt?« Mia war froh, dass sie die Zeichen zumindest bei anderen richtig deuten konnte, wenn schon nicht bei sich selbst.


  »Na gut«, sagte Lizzie, während sie den Tisch abwischte. »Aber genug von Matt und mir. Was ist mit dir? Was war da zwischen dir und Paul auf Sizilien? Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mich angerufen und nach dir ausgefragt hat!«


  Mia verdrehte die Augen. »Weiß der Himmel, was genau er mit der Aktion bezweckt hat. Es war irgendeine Geschichte für die Arbeit, und ich bin inzwischen sicher, dass ich als Tarnung für Karl herhalten musste, seinen Fitnesstrainer. Ich denke, Karl würde ihre Beziehung gern offiziell machen. Zuerst war ich ziemlich sauer und hab mich gefragt, was das für unsere Beziehung bedeutete, falls er wirklich schwul ist. Aber dann dachte ich, dass es eigentlich eine Menge erklärt. Wenn Paul er selbst sein könnte, wäre er vielleicht ein sehr viel netterer Mensch. Und eventuell könnten wir dann wirklich befreundet sein. Aber was auch passiert und was immer Paul ist oder nicht ist, zu wem er sich hingezogen fühlt oder nicht, wenigstens weiß ich jetzt, dass es vorbei ist. Die Tür ist für immer zu. Insofern war es auf eine schräge Art fast gut, dass ich mit ihm bei der Hochzeit war.«


  »Es ist gut, dass du mit der Vergangenheit abgeschlossen hast. Auch wenn Paul um ein Haar alles mit Tom versaut hätte, scheinst du eindeutig glücklicher als vor Sizilien. Vor der Reise hattest du dir ja vorgenommen, erst mal allein zu bleiben, aber du kamst mir nicht froh damit vor. Es tut gut zu sehen, dass es dir jetzt besser geht«, sagte Lizzie und umarmte Mia.


  *


  Am nächsten Tag hielt sich Mia an ihr Versprechen, stand früh auf und lief durch den Park. Als sie zurückkam, war Lizzie bereits weg, um das Café aufzumachen, und so hörte Mia Radio 4, während sie den letzten Cannolo aß und sich einen Kaffee mit Milchschaum machte. Trotz des Espressos gestern Abend hatte sie wie ein Stein geschlafen. Muss an all der Sonne in Sizilien gelegen haben, sagte sie sich.


  Nach dem Frühstück entwarf sie einen Plan für das Buch und rechnete aus, wie viele Wörter sie täglich schreiben musste, wenn der Rohentwurf bis Weihnachten stehen sollte. Dann kaute sie nachdenklich auf ihrem Bleistift und blickte durch ihr Dachfenster hinaus zum grauen Himmel. Zwei Monate an diesem kleinen Schreibtisch sitzen und schreiben, dachte Mia. Es fühlte sich aufregend an, aber sie fragte sich auch, ob sie die nötige Selbstdisziplin besaß oder sich eher von allem Möglichen ablenken lassen würde. Ein Yoga-Kurs hier, eine Laufrunde da, ein Rezept ausprobieren – für das Buch, versteht sich –, und ehe sie sich’s versah, wäre die Zeit um. Aber hätte sie dann ihr Buch? Sie beschloss, Holly eine Mail zu schreiben und sie um ein Treffen zu bitten, damit sie alles besprechen konnten.


  Danach begann sie mit dem ersten Kapitel, in dem sie ihre Begeisterung für Essen beschreiben wollte, tat sich mit den ersten Sätzen aber sehr schwer. Gegen elf Uhr bekam sie schon Hunger und ging in die Küche, wo sie gedankenverloren das Radio wieder einschaltete und in den Dosen nachsah, ob Lizzie irgendwelche Leckereien dagelassen hatte. Enttäuscht, weil sie nichts fand, brühte Mia sich einen Ingwertee auf und trottete mit dem dampfenden Becher zurück in ihr Zimmer.


  Bis zum Mittag war sie immer noch nicht über den ersten Absatz hinausgekommen. Kurz entschlossen schickte sie Lizzie eine SMS und fuhr zum Café. »Ich spare mir Kochzeit«, sagte Mia grinsend, als ihre Freundin sie fragend ansah.


  »Du bist hier jederzeit willkommen, Mia, aber müsstest du nicht am Schreibtisch sitzen?«, meinte Lizzie ein wenig skeptisch.


  »Ja, natürlich sollte ich. Ach, ich weiß nicht, aber ich habe diese zwei Monate als endlos vor Augen und keine Ahnung, wie ich alles strukturieren soll. Es ist so viel einfacher, das zu tun, was ich immer mache, wie herkommen, ein monatliches Meeting haben, mich mit Freunden treffen. Laufen zu gehen und sogar Putzen kommen mir attraktiver vor, als auf den Bildschirm zu starren«, seufzte Mia.


  Die allzeit praktische Lizzie stellte ihr einen Bagel mit Thunfischsalat hin und sagte: »Okay, dann gib dir einen Tag zur Erholung. Immerhin bist du gestern erst von Sizilien zurückgekommen, also solltest du erst mal in Ruhe planen. Morgen arbeitest du hier und triffst dich mit Tom, womit der Tag auch weg ist. Gönn dir das Wochenende, und leg am Montag richtig los. Vielleicht bist du dann motivierter. Und falls du nicht dranbleibst, bringe ich dir keine Cupcakes mehr mit.«


  »Lizzie! Ist dir klar, dass ich mich schon besser fühle, weil du mir drohst?« Nachdem Mia sich nun Zeit zum Nachdenken erlaubte, fühlte sie sich tatsächlich gleich motivierter und weniger unter Druck, sofort loszuschreiben.


  Nach dem Mittagessen und einem starken Kaffee eilte sie wieder nach Hause und schaffte es, über tausend Wörter zu schreiben, sogar ein paar Sizilien-Fotos für ihren Blog hochzuladen und die Bildunterschriften zu all den köstlichen Gerichten zu verfassen. Als Lizzie mitsamt einer Box übriggebliebener Kuchen von der Arbeit kam, ging es Mia um Klassen besser.


  »Die hätte ich nur noch heute verkaufen können. Und ich dachte, dass es womöglich das letzte Mal ist, dass ich dir etwas mitbringen kann. Wie lief das Schreiben?«, fragte Lizzie.


  »Tja, sobald du mir die Erlaubnis gegeben hast, oder vielmehr gesagt hast, dass ich mir erlauben sollte, einige Tage locker zu lassen, war mir auf einmal nach Schreiben«, antwortete Mia. »Und es ging ziemlich gut. Ich habe mit dem ersten Kapitel angefangen und schon einige Ideen für die nächsten. Außerdem habe ich meinen Blog aktualisiert, zumindest den Foto-Teil, den ich die letzten Monate sträflich vernachlässigt hatte, solange ich auf Reisen war. Es hat ewig gedauert, die ganzen Bilder hochzuladen, aber ich bin froh, dass ich es gemacht habe, weil es auch gleich bei der Auswahl für das Buch geholfen hat.«


  »Bist du bereit fürs Essen?«, fragte Lizzie.


  »Alberne Frage.« Mia grinste. »Wann bin ich das jemals nicht?«


  Gemeinsam bereiteten sie sich ein kleines Festmahl, für das sie Avocado und geröstete Kürbiskerne zu dem Salatrest vom Vorabend gaben, dazu etwas Kernöl und Apfelessig sowie frische Gurke und einige dünne Apfelspalten. Lizzie stellte einen Korb mit getoasteten Bagels und einen Käseteller auf den Tisch, einschließlich einiger Käsesorten, die Mia von Sizilien mitgebracht hatte.


  Nach dem Essen stellte Lizzie den Wasserkocher an, und sie zogen sich ins Wohnzimmer zurück, wo sie durch die Kanäle zappten, um zu entscheiden, was sie sehen wollten. Sie saßen im Schneidersitz auf dem Sofa, vor sich auf dem Couchtisch einen Teller mit Kuchen und zwei Becher mit Tee.


  »Ach, tut das gut, zu Hause zu sein.« Mia lächelte. »Du bist die beste Mitbewohnerin, die man sich wünschen kann, Lizzie.«


  »Danke, Mia, du auch.« Lizzie zog sich eine Decke über die Knie. »Ich liebe unsere gemeinsamen ›Oma-Abende‹. Manchmal ist es schön, einfach nur die Füße hochzulegen und zu entspannen, nicht?«


  »Und wie!«, bestätigte Mia.


  *


  Unten in Surrey spielte Tom derweil ein Pferd für seine beiden jüngeren Neffen, die ihm abwechselnd auf den Rücken kletterten und »Hüa!« schrien. Barney versuchte, mit seinem Dad einen Dokumentarfilm zu sehen, und verdrehte die Augen, als Tom mit Arthur und Oscar durchs Wohnzimmer galoppierte.


  Seth stellte den Fernseher mehrmals lauter, damit Barney und er noch etwas verstanden, bevor Silvia hereinkam, in die Hände klatschte und rief: »Ab ins Bad, Jungs.«


  Die beiden Kleineren stöhnten, und Barney beschwerte sich: »Ich will nicht so früh wie die beiden ins Bett. Du hast gesagt, dass ich länger aufbleiben darf, wenn ich will.«


  »Darfst du auch«, sagte Silvia. »Du kannst noch mit deinem Dad zu Ende gucken, und dann gehst du in die Wanne oder unter die Dusche, okay?« Sie wandte sich zu Arthur und Oscar und klatschte wieder in die Hände. »Los jetzt, Jungs. Ab in die Wanne. So wie ihr euch heute eingesaut habt, wird das Wasser sicher dunkelbraun. Wollen wir mal sehen, wer am schmutzigsten ist?«


  Auf einmal schien das Bad deutlich attraktiver für Arthur und Oscar. Sie ließen Tom stehen und rannten hinter Silvia her die Treppe hinauf, wobei sie sich gegenseitig zogen und schon mal Wetten abschlossen, wer das Wasser am stärksten verfärben konnte.


  Tom setzte sich zu Barney und Seth auf das große Sofa, legte die Füße auf den Leder-Pouf und nippte zufrieden an dem Whisky, den Seth ihm vorhin eingeschenkt hatte.


  »Endlich Ruhe«, sagte Barney mit einem Augenrollen über seine kleinen Brüder. Er wollte sich dringend von ihnen abheben und zum »Männerclub« gehören.


  Tom wuschelte ihm durchs Haar. »Du warst auch mal so, Barn«, sagte er, und Barney rückte näher zu Tom, der ihn in den Arm nahm.


  Nach ungefähr einer Stunde kehrte Silvia zurück. »Komm jetzt, Barney. Die anderen beiden schlafen, und jetzt wird es Zeit für dich. Du darfst dir aussuchen, ob du baden oder duschen willst.«


  »Och Mum, muss ich wirklich? Ich bin schon zwölf. Wieso muss ich direkt nach ihnen ins Bett?« Barney löste sich widerwillig von Tom.


  »Weil es so ist. Und ich möchte auf meinen Platz auf dem Sofa«, antwortete Silvia.


  Barney schlurfte aus dem Wohnzimmer und zur Treppe. »Gute Nacht«, sagte er von der Tür aus. Fünf Minuten später hörten sie, wie oben die Dusche angestellt wurde. Silvia holte sich ein Glas Wein aus der Küche, machte es sich neben Seth auf dem Sofa gemütlich und trank genüsslich einen Schluck.


  *


  Am nächsten Morgen war es grau und diesig, doch Mia konnte die Sonne am Horizont aufgehen sehen, als sie im fahlen Licht über das weiche Gras lief. Sie umkreiste den See, wo die Gänse ihr Gefieder leicht aufplusterten, als sie lautlos über das stille Wasser glitten oder halbherzig schnatternd über den Rasen watschelten. Bei der dritten Runde legte Mia einen Stopp auf der kleinen Brücke nahe einer chinesischen Pagode ein, um sich zu dehnen. Dann ging sie mit rudernden Armen weiter zu dem Café, das gerade öffnete. Sie kaufte sich einen Cappuccino, den sie auf dem Weg nach Hause trank. Dabei überlegte sie, was sie zu ihrem Treffen mit Tom anziehen sollte.


  Zu Hause war Lizzie unter der Dusche, so dass Mia sich noch ein bisschen dehnte, ehe sie nach ihr duschte und sich die Haare wusch. Im Radio lief ein Musiksender, und Mia summte mit, während sich das Badezimmer mit Wasserdampf füllte. Anschließend wickelte sie sich ein Handtuch um den Kopf und cremte sich mit ihrer Lieblings-Body-Butter ein. Sie duftete nach Feigen und Sandelholz, und schon beim Eincremen fühlte Mia sich sinnlich – perfekt rasiert und gepflegt. Man kann ja nie wissen, dachte sie und zwinkerte ihrem verschwommenen Spiegelbild zu. Dann ging sie in ihr Zimmer und sah nach, was sie anziehen könnte.


  Nachdem sie mehrere Kleider und alles verworfen hatte, was zu »bemüht« aussah, entschied sie sich schließlich für eine enge schwarze Jeans und eine jadegrüne Seidenbluse, die in weichen Falten von ihren Schultern bis hinunter zur Jeans fiel. Dazu zog sie gestreifte Socken an und schwarze Halbstiefel mit Nieten – eine Mischung aus Cowboy und Punk aus den Achtzigern. Sie hängte sich einige lange Ketten aus dünnem Goldband mit hübschen Anhängern um: ein Paar Engelsflügel, ihre Initialen und in der Mitte ihrer Brust eine Minikaskade aus grünen Steinen, die nur wenige Nuancen dunkler als ihre Bluse waren.


  Sobald sie fertig war, widmete Mia sich ihrem Make-up. Nach dem Duschen hatte sie bereits Grundierung aufgetragen, damit alles an Ort und Stelle blieb, und nun ergänzte sie mit Concealer und Highlighter. Mit einem großen Pinsel trug sie etwas Puder auf ihre Wangenknochen, die Nase und die Stirn, ehe sie ein wenig Creme-Rouge hinzufügte. Danach folgte hautfarbener Lidschatten, dann schloss sie ein Auge und neigte es leicht, um den Eyeliner aufzumalen. Zum Schluss betonte sie die Augenwinkel mit ein wenig Grau und Mitternachtsblau, um einen zarten Smokey-Eyes-Look zu erreichen. Als Letztes kam dunkelvioletter Mascara, der hauptsächlich schwarz wirkte, doch bei bestimmten Lichtreflexionen einen kleinen Lilaschimmer hatte. Das gefiel Mia, weil es ihr irgendwie rebellisch vorkam.


  Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass sie spät dran war. Da sie Lizzie nicht verärgern wollte, sprühte sie sich eine Feuchtigkeitspflege ins Haar und föhnte es kopfüber, um ihm mehr Volumen zu geben. Beim Föhnen knetete sie die Locken, und sobald ihr Haar fast trocken war, schnappte Mia sich ihre Jacke, den Schal, die Schlüssel und die Tasche und rannte aus der Tür. Auf dem Weg nach unten nahm sie zwei Stufen auf einmal, öffnete hastig das Fahrradschloss und trat kräftig in die Pedale, so dass sie nur zehn Minuten zu spät in Lizzies Café ankam.


  »Entschuldige, Liz«, japste sie, als sie durch die Tür stürmte.


  »Alles gut, möchtest du Frühstück?«, fragte Lizzie, die gerade einen Kunden bedient hatte und nun die Kassenschublade zuschob.


  »Oh ja bitte, das wäre wunderbar«, erwiderte Mia, setzte sich an den Ecktisch am Fenster und holte ihre Notizblocks und Motivbücher hervor. Lizzie brachte ihr einen Cappuccino und einen Bagel mit Ei und Mayonnaise sowie einen Espresso Macchiato für sich.


  »Übrigens finde ich die Planung für Dezember immer am schönsten«, sagte Mia. Ihr wurde ganz wohlig, als sie daran dachte, dass es nicht einmal mehr zwei Monate bis Weihnachten waren.


  »Ja, es ist genial, nicht?«, stimmte Lizzie ihr zu. »Also ich dachte, wir könnten in diesem Jahr vielleicht mal etwas anderes wagen und auf deine Sizilienerfahrung zurückgreifen. Was hältst du von Orangen-Zimt-Cupcakes? Und wenn wir uns mal europäisches Gebäck ansehen? Eventuell ein bisschen Marzipan? Wie findest du eine Art europäisches Weihnachtsangebot?«


  Mia lachte. »Witzig, dass du das sagst, denn genau das dachte ich mir bei den Entwürfen auch! Wir könnten zum Beispiel ein bisschen mit Lebkuchen experimentieren, wie es sie hier, in Skandinavien, Deutschland und Holland gibt, und diese Gewürze für eine Orangen-Cupcake-Glasur mit kleinen Marzipanstückchen nehmen, um alles saftig und lecker zu machen. Und du könntest alkoholfreien Punsch und gewürzten Apfelsaft ins Programm nehmen. Wie wäre es mit Lebkuchen-Chai und Eierpunsch-Sirup im Kaffee? Zwar machen das die großen Ketten auch dauernd, aber wir könnten uns einen eigenen, selbstgemachten Sirup ausdenken oder einfach Zimtstangen und Nelken in die heiße Schokolade geben, das könnte es bringen. Und was Sizilien angeht, falls du herausbekommst, wie du eine richtige Cassata machst, würde die sicher richtig gut laufen. Lass eventuell das grüne Marzipan weg. Das hat mich anfangs abgeschreckt, und sie anders zu präsentieren, schadet sicher nicht. Das Wichtigste ist, diesen weichen Biskuitteig, die Ricotta-Füllung und die Marzipanhaube perfekt hinzubekommen. Es ist kein klassisches Weihnachtsgebäck, aber für Cassata und Cannoli möchte man sterben. Andererseits … eine kleine grüne Cassata in Tannenbaumform? Cannoli können auch weihnachtlich aussehen, wenn du die Teighülle beispielsweise eckig machst und eine Kirsche und kandierte Orangenstreifen drauflegst, so dass sie wie kleine Geschenke wirken. Dann dürfen wir sie natürlich nicht mehr Cannoli nennen, aber es geht ja auch vor allem darum, sich an dieser Art Dessert zu orientieren. Was meinst du?«


  »Hervorragend! Das hört sich köstlich an, und ich werde noch dieses Wochenende mit dem Ausprobieren anfangen«, sagte Lizzie lachend. »Auf jeden Fall gefällt mir die Idee, ein paar würzige Variationen von Kaffee, Tee und heißer Schokolade anzubieten. Mit Schlagsahne dürften sie genau das Verwöhngefühl wecken, das die Leute in der Weihnachtszeit überkommt. Ich könnte auch kleine Christmas-Pudding-Schokotrüffel mit der klassischen Füllung und Glasur machen. Und was ist mit der Deko? Letztes Jahr haben wir riesige Weihnachtskugeln an die Decke gehängt. Was schwebt dir für dieses Jahr vor?«


  »Ich dachte an Papiersterne und kleine weiße Laternen. In diesem Jahr würde ich hier gern ein Winterwunderland schaffen. Schlichte Tannenkränze, Mistelzweige, Ilex-Beeren, solche Sachen. Ich dachte, wenn wir die Karte auf braunem Papier mit Goldverzierung, weißer Schrift und einigen Schneeflocken drucken, bekommen wir genau den richtigen Effekt hin. Wollen wir eine Liste zusammenstellen, was du anbieten willst? Dann drucke ich die Schilder und die Karten und mache mich auf die Suche nach Dekoration? Also echt, vor ein paar Tagen bin ich noch im Meer geschwommen, und jetzt beschäftige ich mich mit Weihnachtsschmuck!« Mia grinste.


  »Lass uns die endgültige Karte am Montag zusammenstellen, nachdem ich am Wochenende einige Sachen ausprobiert habe«, sagte Lizzie. »Aber machen wir jetzt schon mal eine Liste, damit ich weiß, womit ich mich am Wochenende beschäftigen muss. Vielleicht können wir einen Adventskalender mit einem Special für jeden Tag an die Wand hängen. Wie findest du das?«


  »Oh ja, das ist eine klasse Idee! Eine Art Adventsüberraschung für jeden Tag.«


  »Ja, die könnten wir von Hand eintragen, weil wir uns danach richten müssen, was ich auf dem Markt finde und verbrauchen muss«, sagte Lizzie, die sich zunehmend für das Thema erwärmte.


  Die beiden Frauen tauschten weiter Ideen aus und strahlten regelrecht vor Vorfreude auf Weihnachten, als Tom durch die Tür kam. Die kleine Glocke läutete, und für eine Sekunde füllte er den schmalen Türrahmen vollständig aus. Er blieb stehen und blickte sich um, bis er Mia mit Lizzie am Tisch entdeckte.


  Er winkte ihr scheu zu und ging zwischen den Tischen hindurch zu ihnen. Mia stand auf und drehte sich um, um ihn zu begrüßen.


  »Hey Tom, schön, dass du es geschafft hast. Und danke, dass du den weiten Weg nach Ostlondon auf dich genommen hast.« Mia lächelte ihn an. »Das ist Lizzie, meine Mitbewohnerin und die Inhaberin des Cafés.«


  Tom nickte. »Ich weiß. Wir haben uns in Cornwall gesehen, nicht?« Er schüttelte Lizzie die Hand. Mia war für einen Moment baff, da sie in letzter Zeit eher an den mürrischen oder wütenden Tom gewöhnt war. Aber sie freute sich, dass er sich Mühe gab, freundlich zu sein.


  »Ja, haben wir«, sagte Lizzie grinsend, während Mia sich anstrengte, so cool und gefasst wie Tom zu wirken.


  »Ja, klar habt ihr«, sagte sie ein bisschen stammelnd. »Lizzie und ich sind gerade fertig. Was kann ich dir bringen?« Sie bedeutete Tom, sich zu setzen, und ging mit Lizzie zum Tresen.


  »Einen Espresso«, rief er über die Schulter. »Bietest du eigentlich auch Mittagessen an, Lizzie?«


  »Ja, tue ich«, antwortete sie. »Ich bring dir die Karte.«


  Lizzie signalisierte Mia stumm, dass sie sich wieder zu ihm setzen und mit ihm reden solle.


  »Was nimmst du?«, fragte Tom, nachdem er die kurze Liste mit Specials durchgesehen hatte.


  »Ich glaube, ich möchte den Thunfischsalat und hinterher ein Stück Kuchen. Ich hatte schon einen Bagel mit Ei und Mayo«, sagte Mia. Einerseits wollte sie möglichst lange essen und reden, andererseits wollte sie vor Tom auch nicht wie ein Vielfraß dastehen.


  »Das hätte ich von ›Miss Nimmersatt‹ nicht erwartet. Ich dachte, du würdest ein bisschen mehr nehmen«, sagte Tom lachend. »Tja, ich werde die Quiche mit roten Zwiebeln und Salat nehmen und danach einen dieser köstlich aussehenden Kuchen.«


  Mia zögerte kurz. »Ach, na gut, ich mache mit. Lizzies Quiches konnte ich noch nie widerstehen, und die Salate hier sind super. Heute sind sie mit knackigem Rotkohl«, sagte sie begeistert.


  »Ah, das klingt doch nach was!«


  Dann schien er zu überlegen, was er als Nächstes sagen könnte, und eine Pause entstand, in der Mia merkte, dass sie rot wurde und sich verkrampfte.


  Nach einer halben Ewigkeit, die in Wahrheit nur wenige Sekunden gedauert hatte, räusperte Tom sich. »Es ist komisch, nach all den E-Mails und Blog-Nachrichten von Angesicht zu Angesicht zu reden, nicht?« Nun schien er ernster und selbst ein wenig unsicher. Mia zog diesen Tom dem vor, der strahlend und selbstbewusst durch die Tür getreten war. Allmählich entspannte sie sich ein bisschen, obwohl sie es immer noch schwierig fand, ihren Kopf zu bewegen oder Tom natürlich anzusehen.


  »Ja, ist es, aber auch nett«, gestand Mia. Nach und nach gewöhnte sie sich daran, dass Tom ihr hier in Lizzies Café gegenübersaß. »Ich hatte schon befürchtet, dass aus diesem Kaffee nichts wird, nachdem ich erst nicht auf deine Mail geantwortet hatte, dann in einer sehr seltsamen Situation auf dich traf und du mir anschließend auf meine Mail hin abgesagt hast. Dem Himmel sei Dank für deine sympathische Schwester, was?«


  »Was meinst du denn damit? Willst du etwa behaupten, dass meine Schwester netter ist als ich?«, fragte Tom lachend und zog übertrieben die Brauen zusammen.


  »Gemessen an heute und in Vietnam, nein, aber wenn ich an unsere erste Begegnung, dein Schweigen und die wütenden Ausbrüche denke, oh ja!«


  »Silvia hat mir strikt befohlen, freundlich, zugänglich und optimistisch zu sein«, sagte Tom. »Aber damit genug von meiner Schwester. Was hast du auf Sizilien gemacht, abgesehen von Grenzübertretungen bei Hochzeiten?«


  »Haha, sehr witzig! Na ja, ich habe eine Menge gegessen, klar … Ich war in Syrakus, Palermo, Catania, bin im Meer geschwommen und habe literweise Kaffee getrunken. Genau genommen war Kaffee auf all meinen Reisen ein zentrales Thema. Ich habe mir einige Notizen gemacht, aber vor allem habe ich mich hoffnungslos verliebt …«


  »Ach ja?«, fragte Tom, der auf einmal nervös wirkte und sich sichtlich bemühte, eine neutrale Miene aufzusetzen. »In wen?«


  Mia lachte. »In was, wäre die korrekte Frage! In die Insel, in den Lebensstil dort und ganz besonders in das ganze Essen, die Cannoli, die Cassata, die Arancini, die Auberginen, die Trauben, die Pasta, Gott, auch in den Kaffee habe ich mich verliebt, weil einfach alles dort soooo gut schmeckt! Sogar Lunge und Milz, und ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage!« Mia lachte, und Tom nickte zustimmend.


  »Ehrlich, ich fand es in Äthiopien und im Libanon fantastisch, aber Sizilien war der perfekte Abschluss. Die Zeit dort fügte all diese Traditionen zusammen. Vielleicht liegt es daran, dass die Araber schon weit vor den Phöniziern auf Sizilien waren, weshalb man sehr viele Ähnlichkeiten im ganzen Mittelmeerraum von Ost nach West findet.«


  Mia freute sich, einen Hauch von Erleichterung auf Toms Zügen wahrzunehmen, als sie ihm von ihrer neu entdeckten Liebe zur sizilianischen Küche erzählte, allerdings verriet sein Gesicht nicht, was er dachte.


  Sie hat sich in die Küche verliebt, die ich am besten kochen kann, dachte er zuversichtlich, nicht in den Sizilianer, mit dem sie immer wieder aufgekreuzt ist.


  »Und wo mochtest du die Cannoli am liebsten?«, fragte Tom neugierig.


  »Wo nicht?« Mia überlegte. Es tat gut, dass die Unterhaltung nun in Schwung kam, da sie über ihr Lieblingsthema redete. »Die ersten Cannoli habe ich in Palermo gegessen, und die waren köstlich, mal mit Schokoladenüberzug, mal ohne, und immer mit dieser cremigen Ricotta-Füllung. Aber als ich in Syrakus war, fuhren wir zu dieser Bäckerei, wo sie die Teighüllen noch halb warm füllen und kandierte Orange dazugeben. Das dürften wohl die besten gewesen sein. Der Teig war so zart und so knusprig zugleich, beinahe wie Seide, und er zerkrümelte wunderbar im Mund. Wo isst du sie am liebsten?«


  »Nun, um der alten Zeiten willen wohl bei dem Bäcker im Dorf meiner Großeltern, weil ich die am längsten kenne. Früher war es für uns immer ein Hochgenuss, wenn wir dorthin gingen. Und wie du schon sagtest, sind sie am leckersten, wenn sie direkt aus dem Ofen gefüllt werden, so wie es der Bäcker meiner Großeltern auch macht.«


  Tom und Mia unterhielten sich, während sie Quiche und Salat aßen, die Lizzie ihnen brachte. Mias Freundin zog sich nach dem Servieren allerdings sofort diskret und mit einem freundlichen Lächeln zurück. So hätte es bei dem Dinner sein sollen, als Holly sich dann mit eingeladen hat, dachte Mia.


  »Also liegt es bei dir quasi in der Familie, große Veranstaltungen auf ihren Anwesen zu organisieren?«, fragte Mia.


  »Ja, gewissermaßen.« Tom lachte. »Das Witzige ist, dass ich es normalerweise hasse, dabei zu sein. Letzten Sommer habe ich meinem Vater zum ersten Mal bei dem Festival geholfen, denn für mich fühlt es sich komisch an, wenn lauter Fremde in ›meine Privatsphäre‹ eindringen. Aber er war gesundheitlich ein bisschen angeschlagen, und deshalb wollte ich lieber in der Nähe bleiben. Und dann bat Holly mich, diesen kleinen Vortrag und die Führung zu machen. Auf Sizilien war es das erste Mal seit Jahren, dass meine Großeltern eine Veranstaltung auf dem Gelände hatten, während wir dort waren. Die Woche ist sonst streng für die Familie reserviert, aber Marco ist der Enkel von guten Freunden aus dem Dorf, und sie hatten meine Großeltern gebeten, eine Ausnahme zu machen. Da ich die Arbeit an meinem Buch vor mir herschob, erklärte ich mich freiwillig bereit, in der Küche auszuhelfen. Ich dachte, es wäre eine gute Übung, verstehst du? Schließlich träume ich davon, selbst irgendwann ein kleines Restaurant aufzumachen. Wie dem auch sei, es ist wirklich seltsam, dass du mir immer dann über den Weg läufst, wenn ich mich außerhalb meiner normalen Sphäre bewege.«


  »Dasselbe könnte ich von dir behaupten«, sagte Mia. »Dass du in Vietnam aufgetaucht bist, war schon verrückt genug, und selbst wenn ich inzwischen weiß, dass ich sowohl in Cornwall als auch auf Sizilien rein theoretisch bei dir zu Hause war, hatte ich vorher keine Ahnung. Bis zu diesem Sommer in Cornwall wusste ich nicht mal von deiner Existenz. Tja, sagen wir, für mich war es ebenfalls eine Überraschung. Aber wie kommst du mittlerweile mit dem Schreiben voran?«


  Tom hielt sich die Hände an die Wangen. »Es ging ganz gut, aber dann war ich irgendwie abgelenkt, auf Sizilien konnte ich gar nicht schreiben. Ich habe eher viel über meine Mutter nachgedacht und so. Und heute Nachmittag habe ich ein Treffen mit Holly, zu dem ich eigentlich das vierte Kapitel mitbringen sollte, aber das ist noch gar nicht fertig. Jetzt habe ich dieses wunderbare Mittagessen im Bauch und wünschte, ich wäre gestern disziplinierter gewesen. Es war so schön, einfach bei meiner Schwester und meinen Neffen zu sein, dass ich meinen Laptop nicht mal eingeschaltet habe. Wie ist es bei dir? Fällt es dir schwer?«


  »Ich saß auch gleich am ersten Tag nach meiner Rückkehr am Schreibtisch, starrte meinen Bildschirm an und fragte mich, wie ich meine Reisen und die vielen Notizen und Fotos in ein Buch verwandeln soll«, sagte Mia. »Das ist schon ziemlich furchteinflößend, nicht? Blog-Posts sind relativ einfach – da lässt man sich zu einem Thema aus, und das war’s. Der nächste Post kann über irgendwas sein, und man muss nicht überlegen, wie alles zusammenpasst. Am Montag treffe ich mich mit Holly, um über Struktur und Zeitplanung zu reden. Ich habe mir vorgenommen, einen Rohentwurf bis Weihnachten fertig zu haben, aber langsam fürchte ich, dass das wohl ein bisschen überambitioniert war.«


  Tom lachte. »Geht mir nicht anders. Oder vielmehr meinte Holly, ich sollte es versuchen, aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe. Und das werde ich ihr heute Nachmittag sagen müssen.«


  Mia sah, wie Tom den Blick zu seiner Kaffeetasse senkte. Wahrscheinlich überlegte er, was er Holly sagen sollte. Doch als er wieder aufblickte, sah sie ihm an, dass seine Gedanken ganz hier bei ihr waren. »Hör mal, ich weiß, dass nach unserem letzten Treffen mit Holly zusammen einiges unklar war«, sagte er etwas leiser, »aber wie wäre es, wenn wir uns heute Abend verabreden? Nur du und ich zum Abendessen? Ich fahre morgen früh zurück nach Cornwall, aber ich würde wirklich gern das Essen nachholen, zu dem ich dich letztes Mal einladen wollte und dann mit Holly dort ankam.«


  »Sehr gerne«, antwortete Mia begeistert, obwohl sie sich ermahnte, nicht allzu euphorisch zu sein und sich cooler zu geben, als ihr zumute war. Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie atmete tief ein. So nett die Atmosphäre am Tisch auch war, wagte sie nach so vielen Rückschlägen nicht zu hoffen, dass sich tatsächlich ein Lichtblick abzeichnete.


  »Ich denke, wir haben beide einiges gründlich missverstanden, und das ist schade, denn ich würde dich gerne besser kennenlernen. Also, ja, sag mir einfach, wann und wo.« Im Geiste gratulierte Mia sich, während sie mit angehaltenem Atem auf Toms Reaktion wartete. Sei stolz auf dich, Mia! Das eben hätte glatt von Lizzie kommen können.


  »Was hältst du von diesem spanisch-nordafrikanischen Restaurant im Norden von London, in das wir schon vor einem Monat wollten?«, fragte Tom. Alles Mürrische an ihm war restlos verflogen. Jetzt lächelte er strahlend, und seine Augen leuchteten.


  »Klingt gut. Würde dir acht Uhr passen?« Mia war froh, dass sie die Chance zu einem Neuanfang mit Tom bekam, und er schien dasselbe zu denken.


  »Acht Uhr ist perfekt. Und jetzt sollte ich los und das Meeting hinter mich bringen. Dann bis nachher.« Tom küsste Mia auf die Wange, und sie inhalierte seinen Duft. Selbst mitten in London und trotz seines Aftershaves bildete sie sich ein, das schwache Aroma von Meersalz und frischen Feldern wahrzunehmen. Vor allem machte sie sein Geruch ruhig und glücklich, als wäre sie heimgekehrt, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum das so war.


  Tom bezahlte beim Hinausgehen, bedankte sich bei Lizzie für den »Freunde-und-Verwandte-Rabatt« und winkte Mia zu, als er durch die Tür ging. Lizzie wartete noch kurz, ehe sie zu Mias Tisch kam, um die Teller abzuräumen, wobei sie sich tief nach unten beugte. »Und?«, fragte sie. »Alles gut?«


  Mia lächelte erleichtert. »Das war eines der nettesten Mittagessen, die ich je hatte, und wir sehen uns heute Abend schon wieder! Ich fasse es noch gar nicht!«


  »Tja, es war jedenfalls eine sehr harmonische Szene, und du schienst dich wohlzufühlen. So habe ich dich nicht mehr mit einem Mann gesehen seit … na ja, eigentlich noch nie. Du hast so entspannt und munter gewirkt, als würdest du mit mir reden«, sagte Lizzie nachdenklich.


  »Ja, irre, oder? Er gibt mir schlicht das Gefühl, dass ich völlig natürlich sein kann. Zumindest dann, wenn er mich nicht gerade verwirrt oder widersprüchliche Signale aussendet.« Mia lachte. »Okay, ich radle mal lieber nach Hause, arbeite noch ein bisschen und mache mich für heute Abend fertig. Bist du später zu Hause, oder triffst du dich mit Matt?«


  »Ich bin abends mit Matt verabredet, und ich werde voraussichtlich bei ihm übernachten. Wollen wir uns morgen zum Yoga treffen?«, fragte Lizzie.


  »Ohooo, Miss Liz bleibt über Nacht! Mit euch geht es aber rasant voran. Was ist aus all dem ›Ich mag ihn ganz gern, aber warten wir’s ab‹ geworden?«, fragte Mia, die sich freute, zur Abwechslung mal ihre Freundin hochnehmen zu können.


  Lizzie lachte. »Ja, schon gut, das habe ich verdient. Ich schätze, man weiß es einfach, wenn man sich mit jemandem wohlfühlt. Ich bin gern bei Matt, weil es sich gut anfühlt. Und ich vermute, es ist inzwischen mehr als ›Ich mag ihn ganz gern‹.«


  Mia kicherte. »Miss Lizzie ist verlie-hie-hiebt«, sang sie. »Aber Yoga hört sich gut an, und es hält mich davon ab, heute Abend zu viel zu trinken und Sachen zu sagen oder zu tun, die ich bereuen könnte. Viel Spaß bei Matt. Ist es das erste Mal, dass du bei ihm übernachtest?«


  »Ja. Er hat einen kleinen Garten und will uns etwas aus selbst angebautem Gemüse kochen. Das Dessert bringe ich mit.«


  »Super. Hab einen schönen Abend, und ich sehe dich morgen um elf beim Yoga. Soll ich dir von unterwegs einen Smoothie mitbringen?«


  »Nein, lass uns hinterher irgendwo zum Brunch gehen. Wir werden sicher eine Menge zu erzählen haben!«, antwortete Lizzie augenzwinkernd.


  Die beiden Freundinnen umarmten sich zum Abschied, und Mia verließ das Café. Im Gehen wühlte sie in ihrer vollen Tasche nach dem Fahrradschlüssel. Am milchigen Himmel kämpfte sich eben die Sonne durch die Wolken, als Mia nach Hause fuhr, und sie war froh, ihren Schal und ihre Handschuhe dabeizuhaben. Unterwegs malte sie sich aus, mit Tom in einem kleinen Garten Gemüse zu ziehen, gemeinsam zu kochen und glücklich bis an ihr Lebensende zu sein. Sie lachte über sich selbst, weil ihre Fantasie mal wieder viel zu weit vorauspreschte, lächelte jedoch immer noch, als sie ihr Fahrrad vor dem Haus anschloss und die Treppe hinaufsprang.


  Nachdem sie sich einen Chai mit Schokoraspeln gemacht hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch und stellte mit Schrecken fest, dass es schon drei Uhr war. Kaum hatte sie die Datei mit dem Buchentwurf geöffnet, entdeckte sie eine rissige Stelle an einem Fingernagel, die gefeilt werden musste. Dann fand sie, dass sie mehr Chai brauchte, bevor sie anfing. Sie lief in ihrem Zimmer und in der Wohnung auf und ab, ihren Stift im Mund, und überlegte angestrengt. Dabei schweiften ihre Gedanken immer wieder zum heutigen Abend ab. Konzentrier dich, Mia! Du kannst nicht wegen eines Abendessens gleich aufhören zu arbeiten! Am Ende beschloss sie, das Buch auf später zu verschieben und sich mit Lizzies Plänen für den Dezember zu beschäftigen. Also schaltete sie das Radio an und verbrachte ein paar nette Stunden damit, Dekorationen zu entwerfen und im Internet nach geeigneten Materialien zu suchen.


  Um sechs Uhr hatte sie den Tannen- und Ilexschmuck für Ende November bestellt, und das braune Papier nebst der weißen und goldenen Tinte für die Karten war unterwegs. Sie hatte auch einen Versand für Papiersterne und weiße Laternen aufgetrieben und einige Speisekarten entworfen, über die sie mit Lizzie reden konnte. Zufrieden machte Mia sich bereit für das Abendessen. Sie hatte entschieden, sich nicht umzuziehen, weil sie nicht zu verzweifelt erscheinen wollte, wählte allerdings anstelle der flachen Halbstiefel etwas höhere und frischte ihr Make-up auf. Außerdem wollte sie das Rad stehen lassen und die Bahn nehmen, damit sie nicht verschwitzt dort ankam.


  Um kurz vor acht kam Mia aus der U-Bahn-Station Angel, von wo aus sie den Hügel hinab- und um die Ecke ging. In diesem Teil von London konnte man exzellent essen, wie sie fand. In den letzten Jahren hatten hier viele neue Restaurants aufgemacht, die unterschiedlichste Küche anboten, und tagsüber versorgten Stände und kleine Märkte die Leute aus den umliegenden Büros mit köstlichen Snacks.


  Als sie in die Seitenstraße bog, sah sie Tom bei einem Pint nahe einem der Heizpilze draußen sitzen.


  »Hey Mia!«, rief er ihr zu, als sie näher kam. »Hier drüben.«


  Sie winkte zurück und ging schneller auf ihn zu. »Bleiben wir draußen?«, fragte sie ein bisschen fröstelnd.


  »Nein«, antwortete Tom. »Ich konnte uns drinnen einen Tisch reservieren, aber erst für acht Uhr. Doch ich war schon ein bisschen eher hier und dachte, ich warte hier draußen auf dich.«


  »Wie lief dein Meeting mit Holly?«


  »Eigentlich gar nicht so schlecht. Sie war beeindruckt von dem bisschen, was ich bisher vorweisen kann«, begann Tom, und Mia musste an sich halten, ihr Kann ich mir vorstellen für sich zu behalten.


  Hör schon auf! Du hast ein Date mit ihm, also lass es gut sein, befahl sie sich streng.


  Tom redete weiter. »Anscheinend hat sie nicht mal erwartet, dass ich die ersten zwei Kapitel fertig bekomme, und deshalb war es weniger schlimm, als ich dachte, dass ich erst beim vierten bin. Trotzdem ist es gut, dass ich das nicht geahnt habe, sonst hätte ich noch viel weniger zustande gebracht. Eins muss man ihr lassen, Holly versteht es, Leute anzutreiben.«


  »Wow, da fühle ich mich auch gleich besser. Ich dachte nämlich, ich muss bis Weihnachten fertig sein, aber vielleicht habe ich auch ein bisschen mehr Luft. Das werde ich am Montag erfahren. Doch jetzt genug von der Arbeit. Gehen wir essen. Inzwischen müsste es acht sein, oder? Wollen wir nachsehen, ob unser Tisch fertig ist?«


  Tom nickte, stand auf und streckte eine Hand vor. »Nach dir«, sagte er, und Mia ging voraus ins Restaurant. Drinnen war es laut, warm und duftete köstlich. Sie bestellten eine Flasche kräftigen Rotwein. Mia bestellte das gegrillte Lamm mit geschmorten Auberginen, Zitrone und Tahini wählte, Tom den gegrillten Wolfsbarsch in Seetangkruste und Kartoffeln mit Dillsauce und Taramasalata, um es extra salzig zu machen.


  Der Wein wurde zusammen mit einem Teller Brot, Öl und Balsamico gebracht. Sie tunkten das Brot ein, leckten sich die Finger ab und lachten viel. Obwohl im Restaurant viel los war und ein ziemlicher Lärm herrschte, nahmen sie die anderen Gäste kaum wahr. Die freundliche Bedienung war schnell und effizient, brachte Nachschub, beriet bei der Weinwahl zu ihrem Essen und achtete darauf, dass alles reibungslos verlief.


  Nachdem Mia und Tom sich den letzten Bissen Schoko-Aprikosen-Tarte mit Kardamom-Eis geteilt und ein Glas Sherry zu Käse und Membrilla-Paste getrunken hatten, standen sie auf. Mia schwankte ein bisschen und fühlte sich pappsatt, aber glücklich. Wie anders es ist als vor einem Monat, dachte sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit Tom und Holly an dem Fenstertisch gehockt und Snacks gegessen hatte, ohne etwas zu schmecken, während das Gespräch quasi ohne sie stattfand.


  Tom nahm Mias Arm, als sie aus dem Restaurant gingen. Er hatte darauf bestanden, die Rechnung allein zu übernehmen. Mia schlug vor, dass sie den Hügel ein Stück hinunter zu einem Pub gingen, den sie kannte. Dort fanden sie eine freie Bank in der hinteren Ecke. »Ich glaube, ich brauche etwas Alkoholfreies. Morgen Vormittag bin ich mit Lizzie zum Yoga verabredet«, sagte Mia, wobei ihr auffiel, dass ihre Aussprache schon ein wenig unsauber war.


  »Ja, das ist sicher eine gute Idee. Ich habe auch genug getrunken«, pflichtete Tom ihr bei und holte ihnen zwei große Gläser Mineralwasser mit Limonen-Sirup. Bald fühlte sich Mia etwas nüchterner, und sie redeten weiter über Reisen, Essen und Toms Pläne für ein Café oder Restaurant im Südwesten Englands.


  »Ja, das ist der nächste Schritt, wenn ich das Buch fertig habe. Ich will irgendwas in der Richtung machen. Vielleicht öffne ich nur über die Sommersaison, so wie mit meinem Imbisswagen, oder nur einige Tage die Woche. Ideal wäre, wenn ich nur serviere, was ich in der Natur finde, aber ich bin nicht sicher, ob man damit ein Restaurant unterhalten kann. Das ist ja nicht dasselbe wie der Food-Truck, mit dem ich nur ein paarmal pro Woche unterwegs bin. Ich bräuchte Zeit zum Sammeln, Angeln und Kochen … tja, da gibt es noch einiges zu bedenken und zu planen«, sagte Tom. »Aber ich finde es spannend. In Küchen habe ich schon gearbeitet. Das ist ein sehr fordernder Job, und ich habe ein bisschen Angst davor, mein Leben vollständig davon vereinnahmen zu lassen, doch das könnte anders sein, wenn es meine eigene Küche ist, in der ich die Regeln vorgebe.« Er schien seine Zweifel zu haben.


  »Ich glaube, die eigene Küche nimmt sogar noch mehr Zeit in Anspruch, zumindest wenn ich mir Lizzie ansehe. Ich will dir ja nicht den Wind aus den Segeln nehmen, denn ich finde die Idee eines Restaurants mit lauter Gerichten aus wild gesammelten Zutaten toll. Aber vielleicht könntest du erst mal mit einem Club-Essen anfangen, also ein- oder zweimal die Woche solche Gerichte in einem etablierten Restaurant anbieten. Warte ab, wie es läuft. So hättest du mehr Zeit für die Vorbereitungen und andere Projekte und müsstest nicht gleich deine eigene Küche ausstatten. Gibt es vielleicht etwas in deiner Nähe, das sich anbietet?«


  »Das ist eine gute Idee. Darauf wäre ich selber nicht gekommen. Ich bin mehr der Ganz-oder-gar-nicht-Typ, deshalb dachte ich, der Schritt vom Imbisswagen zu Größerem wäre ein eigenes Restaurant. Das wird sicher auch mein Traum bleiben, aber vielleicht hast du recht. Diese Club-Variante würde mir die Chance geben, Sachen auszuprobieren, Rezepte zu verfeinern und zu sehen, wie ich in den Rhythmus finde, für zahlende Gäste zu kochen, bevor ich den Sprung ins kalte Wasser wage. Und sicher fände mein Bankberater deine Lösung auch sehr viel beruhigender. Ich habe zwar ein Treuhandvermögen von meiner Mutter, das mir erlaubt, nicht Vollzeit zu arbeiten und so zu leben, wie ich will, aber die Bedingungen sind extra so gefasst, dass meine Schwester und ich nicht ganz aufhören zu arbeiten. Der Sinn war, dass wir abgesichert sind, unsere Ausbildungen finanzieren und auch mal eine Auszeit nehmen können. Nur soll es eben keine Hängematte sein, in der wir es uns für den Rest unserer Tage bequem machen.«


  »Eine vernünftige Lösung, und es ist sicher beruhigend, ein Polster für Notfälle zu haben«, sagte Mia. »Ich könnte mir aber denken, dass man vorsichtig sein muss, nicht allzu schnell Sachen über den Haufen zu werfen und was Neues anzufangen, was man nicht kann, wenn man auf ein monatliches Einkommen angewiesen ist. Fällt es dir dadurch schwerer, bei einer Sache zu bleiben?«


  »Ja, das könnte schon sein. Andererseits könnte es auch schlicht an meiner Persönlichkeit liegen, denn Silvia hat keine Probleme damit, an Dingen dranzubleiben. Sie behauptet, bei mir läge es daran, dass ich noch so klein war, als unsere Mutter starb, und ich deshalb bis heute ständig auf der Suche bin. Oh Mann, jetzt hör sich einer mein Psycho-Geschwurbel an! Das kommt dabei raus, wenn ich länger als eine Woche mit meiner Schwester zusammen bin. Sie analysiert mich dauernd.« Tom lachte.


  Der Wirt läutete die Glocke für die letzten Bestellungen. »Austrinken, liebe Leute, wir schließen gleich!«, rief er. Tom und Mia leerten ihre Gläser und zogen sich ihre Jacken an, wie auch die meisten anderen im Pub.


  »Hier sieht das Essen auch gut aus«, bemerkte Mia. »Vielleicht sollten wir es mal probieren, wenn du das nächste Mal in London bist.«


  Tom lächelte. »Unbedingt, finde ich gut. Der Pub ist klasse.«


  Sie gingen gemeinsam bis zur U-Bahn, wo Tom die Bahn nach Waterloo nahm und hoffte, den letzten Zug nach Surrey zu erwischen, während Mia zwar auch ein Stück nach Süden, dann jedoch in östliche Richtung musste.


  Als sie die Rolltreppe hinunterfuhren, klopfte Mia das Herz bis zum Hals. Tom stand gleich vor ihr und blickte mit einem leicht beschwipsten Grinsen zu ihr auf. Oh Gott, ich will ihn dringend küssen! Aber das darf ich nicht, solange ich mich noch leicht beduselt fühle. Und ich will diesen Moment nicht kaputt machen … Was tu ich nur, was tu ich nur, was tu ich nur? Sie wurde panisch.


  Vielleicht übertrug sich ihre Panik auf Tom, der sich zunächst damit zufriedengab, sie einfach anzulächeln, bevor er ihr einen spielerischen Kuss auf die Lippen gab, als die Treppe unten wieder flach wurde und sie zum Bahnsteig gingen. Puh, immerhin, dachte Mia, die nach wie vor ein bisschen nervös war. Es war ein fantastischer Abend gewesen, dennoch wollte sie den richtigen Kuss lieber bei einem anderen Date. Sie wollte nicht noch ein unruhiges Wochenende verbringen, an dem sie sich fragte, ob sie das Richtige getan hatte. Und garantiert würde sie minütlich grübeln, ob und wann Tom sich nach seiner Rückkehr nach Cornwall bei ihr melden würde.


  An der U-Bahn-Station Bank trennten sie sich, denn Mia musste in die Central Line nach Osten umsteigen. »Tut mir leid, dass ich dich nicht nach Hause bringen kann, aber ich fürchte, dass ich dann wieder den Zug zu meiner Schwester verpasse, und das will ich nicht als Vorwand nutzen, um bei dir einzufallen«, sagte Tom, wobei es in seinen Augen blitzte. Mia gefiel, dass sie es offenbar beide genossen, alles in der Schwebe zu halten, und gleichermaßen unsicher waren.


  »Ist schon gut, ich finde allein nach Hause. Und ich muss morgen früh raus zum Yoga mit Lizzie«, sagte Mia. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrem Wunsch, ihn in ihre Wohnung zu zerren, und ihrer Hoffnung, dass dies zu mehr führen würde als einer schnellen Nummer in angetrunkenem Zustand.


  Unmittelbar bevor sich die Waggontüren öffneten, küssten sie sich zum Abschied auf die Wangen, und Toms Mund verharrte etwas länger als nötig an Mias Gesicht. Zudem drehte er seinen Kopf leicht, so dass seine Lippen ganz sacht Mias streiften. Er drückte ihre Hand, und dann war sie weg, fortgespült mit der Menge anderer Fahrgäste, die aus dem Zug und über den Bahnsteig strömten.


  »Vorsicht bitte!«, tönte es aus den Lautsprechern, als Mia sich umdrehte, um Tom zuzuwinken. Dann eilte sie den anderen Leuten nach durch die langen gefliesten Korridore mit ihrer zu grellen Beleuchtung zum nächsten Bahnsteig.


  Dreißig Minuten später stieg sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Als sie die Tür aufschloss und drinnen Licht machte, überkam sie ein Anflug von Enttäuschung. Keine Lizzie. Ihre Stimmung hellte sich jedoch bald wieder auf, denn ihr Telefon piepte. Ihr wurde wohlig warm, als sie sah, dass es eine Nachricht von Tom war.


  
    Ich fand es wunderbar heute mit dir, Mia, danke. Es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein, und wir sollten es sehr bald wiederholen. Ich könnte nächstes Wochenende kommen, was meinst du? Dinner im Eagle diesmal?


    Tom X

  


  Mias Herz machte einen Hüpfer, und sie strahlte vor sich hin. Fröhlich pfeifend und summend schminkte sie sich ab und putzte ihre Zähne. Als sie bereit fürs Bett war, nahm sie ihr Telefon wieder auf und antwortete Tom.


  
    Ich fand es auch wunderbar, und ich danke DIR! Dinner im Eagle nächstes Wochenende wäre super. Gute Heimreise morgen und grüß Django von mir.


    Mia X

  


  Als sie sich gerade mit einem Buch eingekuschelt hatte, piepte ihr Telefon wieder.


  
    Irgendwie würde ich deine Stimme gern vor dem Wochenende hören. Darf ich dich morgen anrufen?

  


  
    Selbstverständlich darfst du. Du hast ja meine Nummer! X

  


  Nun war Mia viel zu aufgekratzt zum Schlafen und versuchte, einige Seiten zu lesen, was vollkommen sinnlos war. Irgendwann musste sie aufstehen und ihr Telefon aus dem Zimmer bringen, damit sie nicht fortwährend nachsah, ob mehr Nachrichten eingegangen waren. Danach kam sie ein wenig zur Ruhe und bemühte sich weiterzulesen, bis ihr die Augen zufielen.


  *


  Am nächsten Morgen schrillte der Wecker um neun. Sonne strömte durch die dünnen Vorhänge in Mias Zimmer. Sie streckte sich und trank ein paar Schlucke Wasser, um die letzten Spuren von Alkohol aus ihrem Körper zu schwemmen. Nach dem Duschen sammelte sie ihre Yoga-Sachen zusammen und lief nach unten zu ihrem Fahrrad. Auf der Fahrt durch den Park blies ihr eisige Luft ins Gesicht und wehte die letzten Reste ihres Katers davon. Die Bäume im Park waren fast kahl, doch stellenweise lag noch ein dicker Laubteppich auf den Wegen. Mia hielt bei dem Café am See, um sich einen doppelten Espresso zu holen. Ohne würde ich sofort in die Kinderposition fallen, dachte sie und schaffte es, Lizzie vor der Tür zum Kurs abzupassen.


  »Du siehst ungefähr so aus, wie ich mich fühle«, stellte Mia grinsend fest.


  »Falls du gestern allein eine Flasche Wein geleert hast und noch einige Gin-Cocktails obendrauf hattest, stimme ich dir zu.« Lizzie rieb sich den Kopf.


  »Jap, das kommt in etwa hin.« Mia lachte. »Wir sind mal zwei Marken, was? War es denn schön bei Matt? Und wie sind seine Koch- und, ähm, sonstigen Fähigkeiten?«


  »Es war großartig«, antwortete Lizzie und ignorierte Mias Versuch, Näheres über das zu erfahren, was sie außer zu essen getrieben hatten. »Matt hat sehr lecker, schlicht und saisonal gekocht. Ich bin gleich vom Café aus zu ihm, und da fing er erst mal an, mir Schlehen-Gin-Cocktails zu mixen. Zum Essen und hinterher haben wir dann noch zwei Flaschen Wein getrunken. Seine Wohnung ist klasse, total hell, obwohl sie im Erdgeschoss ist, und sein Garten ist ein Traum! Ich meine, es war ziemlich matschig draußen, und riesig ist er auch nicht, aber Matt nutzt jeden Quadratzentimeter für Obst und Gemüse. Es ist verblüffend, was er auf dem kleinen Grundstück alles unterbringt, und er hat je nach Jahreszeit eine tolle Auswahl. Man sieht sofort, dass er die Arbeit mit Pflanzen liebt. Und wie war’s bei dir? Wie lief es mit Tom?«


  »Wunderbar!«, schwärmte Mia. Sie war viel zu verzückt, um Lizzie noch weiter nach ihrem Abend mit Matt zu löchern. Das kann warten, dachte sie. »Ja, es war richtig klasse. Wir haben ein bisschen viel getrunken, aber zum Glück konnte ich mich noch rechtzeitig bremsen, und als wir nach dem Restaurant noch im Pub waren, haben wir beide Wasser mit Limone getrunken.«


  »Und habt ihr euch geküsst?«, flüsterte Lizzie. Inzwischen waren sie drinnen und legten ihre Yoga-Matten nebeneinander aus.


  »Nicht so richtig«, antwortete Mia. »Na ja, so ein kleiner Kuss und ein gehauchter vielleicht. Aber weißt du was? Wir waren auf der Rolltreppe, und ich hab gemerkt, dass er es wollte, und da bekam ich irgendwie Panik. Ich weiß nicht, wieso, aber ich wollte einfach nicht auf der Rolltreppe knutschen wie ein Paar verrückte Teenager. Ich glaube, das hat er gespürt oder dachte eventuell dasselbe, wer weiß. Jedenfalls ist es nicht passiert. Wir haben uns an der Haltestelle ›Bank‹ getrennt, und ich bin allein nach Hause.«


  »Mia, ich bin stolz auf dich!«, sagte Lizzie und gab sich redliche Mühe, ihr Staunen zu verbergen. Tatsächlich kannte sie von Mia vor allem Geschichten von überstürzten Abenteuern, die sie hinterher bereute. Jetzt schien sich das Blatt gewendet zu haben, und Mia war diejenige, die es langsam anging. »Du hörst auf dein Gefühl, und das ist gut, Süße. Also, gibt es ein zweites Date?«


  »Ja, sieht so aus. Er will nächstes Wochenende herkommen, damit wir zusammen in den Pub können, und er sagte, dass er mich heute anruft.«


  »Jippie!«, juchzte Lizzie, als die Yoga-Lehrerin hereinkam und verwundert zu der sonst so stillen und allzeit beherrschten Lizzie sah.


  »Okay, Leute«, rief die Lehrerin. »Jetzt bitte ich um Ruhe. Wir beginnen die heutige Stunde damit, dass wir still auf dem Boden liegen und unsere Verbindung zur Erde finden.« Alle legten sich brav hin, während die Lehrerin eine Mischung aus Wellengeräuschen und Trance-Musik anstellte.


  Vom Boden standen sie in die Tadasana- oder Bergstellung auf und machten eine Reihe von anstrengenden Sonnengrüßen. Mia schwitzte und konnte sehen, dass Lizzie vor Anstrengung zitterte, um ihre Krieger-Position richtig zu halten. Die Lehrerin schritt durch den Raum, korrigierte hier einen Arm, da einen Knöchel. Als sie zu Mia kam, beugte sie sich zu ihr und bewegte ihren Arm leicht nach hinten und außen, so dass er gerade war, anstatt ziellos herunterzubaumeln. Dasselbe tat sie bei Lizzie und klopfte beiden sanft auf den Rücken. Mia platzte fast, so schwer war es, diese Stellung zu halten; aber sie war entschlossen, die Stunde durchzustehen, ohne in die Kinderposition zu fliehen, es sei denn, sie wurde explizit angesagt.


  Nach dem Kurs wischten sich Mia und Lizzie mit einem Handtuch trocken und machten sich dankbar auf den Weg zum Brunch in ihrem Lieblingscafé.


  »Das war ja richtige Arbeit heute!«, sagte Mia. »Es muss an dem vielen Alkohol gestern Abend liegen. Puh, jetzt fühle ich mich gereinigt und bereit für gutes Essen.«


  »Du sprichst mir aus der Seele! Gott, wenn Matt dich mal zum Essen einlädt, nimm nur ein Glas Schlehen-Gin. Der ist köstlich, aber fatal. Mein Kopf hat jedes Mal gewummert, wenn ich in den ›Schauenden Hund‹ musste.


  Die beiden Frauen genossen ihren Brunch. Mia bestellte sich den Beeren-Smoothie, den sie so gern mochte, einen großen Cappuccino, pochiertes Ei auf Spinat und ein riesiges Stück Möhrenkuchen mit cremiger Glasur. Lizzie nahm ein großes Stück Tortilla, Salat, einen schwarzen Americano und einen Bananen-Smoothie. Das Ganze rundete sie mit einem Stück Käsekuchen ab.


  »Manchmal ist es nett, einfach herzukommen und Gast zu sein«, stellte Lizzie fest. »Ich bin so froh, dass ich dieses Jahr Abigail einstellen konnte und wieder ein bisschen mehr Freizeit habe.«


  »Ja, herrlich!«, stimmte Mia ihr zu. »Das ist ein Leben! Der perfekte Auftakt für das Wochenende. Und was haben wir heute Abend vor?«


  Lizzie lächelte. »Auf die Gefahr hin, dass du mich für eine Langweilerin hältst, wie wäre es, wenn wir uns mit Sarah und Jake im Pub treffen? Matt könnte hinkommen, und mein Bruder James will mit seinen Mitbewohnern vorbeischauen. Und dann gibt es noch ein gutes Konzert, von dem Matt erzählt hat. Ich dachte, da könnten wir hinterher noch hin. Morgen muss ich das Café aufmachen, weil Abi den Tag frei hat, also will ich den heutigen Tag möglichst auskosten.«


  »Hört sich super an. Wenn wir zu Hause sind, werde ich erst mal putzen. Die letzten Monate habe ich kaum was im Haushalt getan, weil ich so viel unterwegs war. Da sollte ich mal ein bisschen was nachholen.«


  Als sie wieder in der Wohnung waren, hielt sich Mia an ihr Versprechen und putzte das Bad, die Küche, das Wohnzimmer und ihr Zimmer. Lizzies Zimmer war blitzsauber; drinnen lag Lizzie auf ihrem Bett und las. Dazu trank sie einen Kaffee.


  Nachdem Mia fertig geputzt hatte, ging Lizzie in die Küche, um einige Sachen für die Dezember-Karte auszuprobieren. Bald duftete es köstlich nach Vanille, und Mias Magen grummelte prompt, obwohl sie erst vor wenigen Stunden einen üppigen Brunch gehabt hatte.


  Unter ihrem Kopfkissen klingelte ihr Telefon, und sie rannte hin. Sie schloss die Zimmertür, so dass sie auch gleich Lizzies Lachen dämpfte.


  »Hallo?«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass es Tom war.


  »Hey Mia, ich bin’s, Tom«, meldete er sich amüsiert. »Hast du meine Nummer nicht auf deinem Telefon gespeichert?«


  »Doch habe ich, aber ich komme gerade aus der Küche gelaufen, wo ich geputzt habe. Und dann musste ich das Telefon erst finden, bevor ich das Gespräch verpasse.«


  »Ah, okay«, sagte Tom. »Und, wie läuft das Wochenende? Ich bin erst seit ein paar Stunden zurück. Es tut gut, zu Hause zu sein, und Django schlabbert mir immer noch das Gesicht ab, sowie ich mich zu ihm bücke. Ich glaube, diesmal hat er mich richtig vermisst, dabei wird er bei Tante Agatha immer sehr verwöhnt. Sie gibt ihm dauernd was zu fressen, so dass er hinterher wie ein zu langbeinig geratener Mops aussieht. Gleich morgen muss ich wieder mit ihm laufen und ihm abgewöhnen, jedermanns Essensreste zu vertilgen.«


  »Der Arme! Bisher ist mein Wochenende schön, aber es hat ja auch toll angefangen, wenn ich das hinzufügen darf, mit dir.« Mia lächelte. Ihr war es noch nie leichtgefallen, so ehrlich und offen zu sein. Der gestrige Abend war genau genommen ihr erstes Date gewesen, und trotzdem kam es ihr vor, als würde sie Tom schon viel länger kennen. »Ich denke, ich habe den Restalkohol heute Morgen beim Yoga mit Lizzie rausgeschwitzt, und hinterher waren wir ganz entspannt beim Brunch. Nun habe ich endlich mal mein Putzdefizit aufgearbeitet, und alles blitzt und blinkt. Vor allem aber habe ich es erfolgreich vermieden, vor meinem Computer zu sitzen und mich vor dem Schreiben zu gruseln. Ach ja, und heute Abend treffen wir uns mit Freunden im Pub. Alles in allem sieht es also wie ein sehr gutes Wochenende aus.«


  »Jetzt wünsche ich mir glatt, ich wäre in London geblieben. Ich sollte Django beibringen, wie er allein Zug fährt. Dann könnte ich bei solchen Gelegenheiten länger bleiben und er mir einfach entgegenreisen. Im Zug habe ich ein bisschen geschrieben, was gut war. Ich stelle fest, dass mir das Schreiben leichter fällt, wenn ich in Bewegung bin. Und so schön es auch wäre, bei dir in London zu sein, fühle ich mich hier unten im Südwesten immer am wohlsten. Sogar wenn es regnet, grau, eiskalt und feucht ist wie im Moment.«


  »Jetzt werde ich neidisch. Du hast tatsächlich etwas geschrieben! Okay, damit hast du mich angespornt, meinen Hintern für ein paar Stunden vor den Computer zu schwingen. Eventuell verwöhnt mich Lizzie dabei ja mit ein paar Leckereien. Sie versucht sich gerade an Mini-Cassatas und Cupcakes mit Orange, in Anlehnung an meine Sizilienreise. Im Moment stellt sie ihre Dezemberkarte zusammen, und es riecht göttlich in der Wohnung.«


  »Da fällt mir ein, dass ich noch mal losmüsste und mir was zu essen besorgen. In dieser Jahreszeit findet man hier unten nicht viel in der freien Natur. Na ja, ein paar Sachen schon, aber ich muss gestehen, dass ich nach einer Woche auf Sizilien nicht in der Stimmung bin, durch den Matsch zu waten. Tante Ag hat mir ein bisschen Gemüse aus dem Küchengarten gegeben, und es ist frisches Brot da und Milch im Kühlschrank, aber mir ist nach einem großen, wärmenden Eintopf. Vielleicht sollte ich ein paar Kaninchen schießen …«


  Mia wusste ja, dass Tom auf dem Land und von ihm lebte; außerdem aß sie selbst gern Kaninchen und hin und wieder auch anderes Fleisch. Dennoch stockte ihr der Atem, als er so gelassen davon sprach, Tiere zu schießen. Tom bemerkte es natürlich.


  »Das klang wahrscheinlich ein bisschen brutal, oder? Aber ich schieße nur, was ich wirklich esse. Ich finde, wenn man Fleisch essen will, sollte man auch damit umgehen können, die Tiere zu töten. Man macht es sich zu einfach, wenn man ein abgepacktes Stück aus dem Supermarkt holt und die Realität ausblendet.«


  »Ja, das ist wahr, nur der Gedanke, den Abzug zu drücken und ein niedliches Kaninchen abzuknallen … Als Kind hatte ich ein Kaninchen als Haustier. Und ich werde nie vergessen, wie meine Großmutter mir erzählte, dass ihr Dad aufhörte, Kaninchen zu schießen, nachdem er ihren Schrei gehört hatte, als die Kugel sie traf. ›Dieser erschütternde Schrei‹, sagte sie immer, ›und da konnte mein Dad keines dieser gesegneten Geschöpfe mehr schießen. Danach gab es bei uns Graupensuppe und viel weniger Fleisch.‹ Früher konnte ich Kaninchen nicht essen, aber seit es hier in den Restaurants serviert wird, stelle ich fest, dass es richtig gut ist. Und mir ist bewusst, dass ich eine Heuchlerin und verweichlichte Städterin bin. Mit dem Landleben bin ich schlicht nicht vertraut, Mr. Tom«, endete sie schmunzelnd.


  »Daran gewöhnst du dich schnell, wenn du mich hier besuchst.«


  »Ist das eine Einladung?«


  »Und ob. Du bist jederzeit willkommen, und ich zeige dir gern sämtliche Facetten des Landlebens.« Dabei machte Tom einen starken Cornwall-Akzent nach, was Mia zum Kichern brachte.


  »Haha, jetzt komme ich mir fast wie Lady Chatterly aus dem Roman vor! Das heißt, nein, Verzeihung, du bist es ja, dem das Herrenhaus gehört, und ich wäre die Hausangestellte«, verbesserte Mia sich lachend.


  »Na ja, das Herrenhaus gehört meinem Vater. Ich besitze nur mein Cottage und etwas Land, also darfst du ruhig Lady Chatterly spielen, wenn du hier bist.«


  »Sehr gut möglich, dass ich auf dein Angebot zurückkomme. Aber zuerst wirst du nach London kommen und mich umwerben müssen,« kündigte Mia an.


  »Tjahaaa«, verfiel Tom wieder in den gedehnten Cornwall-Dialekt. »Ich weiß ja nicht, ne, ob ein Landei wie ich so einer feinen Dame, wie du bist, einfach ma’ so den Hof machen darf. Aber wenn du sagst, ich soll, ne? Na, da bin ich dabei!«


  Mia konnte nicht aufhören zu kichern. »Okay, ich freue mich schon darauf, was du dir fürs nächste Wochenende ausdenkst.« Dann bemühte sie sich, nach Kräften mitzuspielen. »Eine Dame wie ich erliegt dem Werben nicht so leicht. Ich erwarte Tollkühnheit und Extravaganzen von dir, Mr. Tom, oder sollte es Lord heißen?« Wieder brach sie in Gekicher aus. »Vielleicht muss ich dich fortan Lordie nennen.«


  »Ach nein, ich bin kein Lord«, erwiderte Tom. »Das ist der Titel meines Vaters; mir gefällt Mr. Tom besser. Und nun sollte ich lieber gründlich nachdenken, wie ich eine Dame wie dich nächste Woche gebührend umwerben kann. Viel Spaß heute Abend!«


  Damit verabschiedete er sich, und Mia ging noch lachend in die Küche. Als sie durch die Tür kam, zog Lizzie gerade das erste Blech Orangen-Marzipan-Cupcakes aus dem Ofen. Auf der Arbeitsplatte stand schon eine Schüssel mit Glasur aus Frischkäse mit Lebkuchengewürz bereit, und Mia atmete den Duft genüsslich ein. Sie bereitete Ingwertee mit Orange und Zimt für sie beide, den sie zu dem ersten Cupcake trinken konnten, sobald Lizzie alle mit Glasur versehen hatte.


  »Darf ich einen warmen haben, Lizzie? Die riechen sagenhaft«, sagte Mia.


  »Ja, du darfst einen probieren, aber streich erst etwas Glasur drauf, und pass auf, dass sie nicht runterläuft. Die Kuchen sind noch dampfend heiß.«


  »Okay, okay, dann warte ich noch ein bisschen«, sagte Mia und naschte die Krümel vom Backblech, wo kleine Teile der Teigmischung aus den Vertiefungen für die Muffins gequollen waren.


  Dann kehrte sie mit ihrem Tee in ihr Zimmer zurück und fuhr den Laptop hoch. Zunächst googelte sie eine halbe Stunde lang Verschiedenes und sah sich Toms Website an. Als sie eben einige Worte zu schreiben begonnen hatte, kam Lizzie mit dem ersten Cupcake.


  Mia biss hinein und verkündete noch mit vollem Mund: »Köstlich, Lizzie. Die sind so unfassbar lecker, die müssen auf die Karte! Hast du noch mehr? Bitte sag mir, dass es noch mehr gibt!«


  »Ja, und wenn du tausend Wörter geschrieben hast, darfst du dir noch einen holen«, antwortete Lizzie streng.


  »Dann back mal fleißig weiter«, sagte Mia augenzwinkernd. »Ich habe nämlich vor, heute deutlich mehr als tausend Wörter zu schreiben, bis wir in den Pub gehen.« Mit diesen Worten machte sie sich ans Werk, angespornt von der Aussicht auf mehr leichte, fluffige Cupcakes.


  
    Während der letzten Monate war ich auf den fantastischsten Reisen und hatte das Privileg, die köstlichsten Gerichte zu genießen – von uralten Getreidesorten bis hin zu Eintöpfen mit den vielfältigsten Aromen; von fermentierten Broten bis hin zu seidigem Gebäck; von Früchten, die »Mistkerle« hießen, bis hin zu »neugeborenen« Fischen. Zwar habe ich das einundzwanzigste Jahrhundert nicht verlassen, doch wie eine kulinarische Zeitreise fühlte es sich durchaus an.


    Ich habe der Geschichte des Essens nachgespürt und mir angesehen, wie sehr das, was auf den Tisch kommt, mit unserer jeweiligen Kultur verbunden ist und prägt, wer wir heute sind – sei es im Herzen von Äthiopien oder dem Libanon, auf Sizilien oder in Miami oder auch gleich hier, in Großbritannien. Vor längerer Zeit schon hatte ich einen Blog begonnen, weil ich sehr gern esse, und diese Liebe zum Essen hat mich kreuz und quer über den Globus geführt. Ich wollte mir ansehen, wie unterschiedlich und einzigartig das fundamentalste menschliche Bedürfnis befriedigt wird. Nun bin ich wieder zurück an meinem Schreibtisch in London, trinke Kaffee, der den weiten Weg von Ecuador hierher gereist ist, und beiße in die köstlichen neuen Kreationen meiner Mitbewohnerin: Orangen-Marzipan-Cupcakes mit würziger Lebkuchenglasur. Ich habe erfahren, wie sehr die Geschichte und Migrationsbewegungen geprägt haben, was wir essen und sogar welche Namen wir Menschen geben. Ich sah, wie die Leute in Äthiopien ihr Teff, ein uraltes Getreide, zur Mühle bringen, um mit dem Mehl frisches Injera zu backen, die Grundlage der meisten Mahlzeiten. Ich war an einem Ort, der weltweit vor allem mit Hungersnöten in Verbindung gebracht wird, und an dem es doch solche Vielfalt gibt und Essen auf eine Weise verehrt wird, wie ich es noch nie erlebt habe. Wöchentlich danken die Menschen dort für ihre Nahrung und halten Fastentage ein, an denen sie auf Fleisch und Milchprodukte verzichten.


    Im Libanon konnte ich hautnah miterleben, wie sehr die Region von Instabilität und dem überschwappenden Konflikt in Syrien gebeutelt ist, aber auch welche Einflüsse die Phönizier auf die kulinarischen Traditionen im östlichen Mittelmeerraum hatten. Jenes Seefahrervolk reiste bereits 800 v.Chr. über das Mittelmeer und errichtete beispielsweise Handelshäfen auf Sizilien. Verblüffend, nicht wahr? Und sie reisten noch weiter, bis nach Cornwall; was ein Grund sein könnte, warum bis heute so viele typische Gerichte der Region Safran enthalten. Im Mittelalter wurde Saffron Walden in Essex zum Produktionszentrum für Safran, allerdings vertreten einige auch die Meinung, dass die Menschen in Cornwall schon seit über zweitausend Jahren mit diesem Gewürz kochen.


    Letztlich ist Essen das, was uns alle eint, und man lernt so vieles über andere, indem man ihre Küche würdigt und die Menschen beim gemeinsamen Mahl kennenlernt. Mein Fremdenführer auf Sizilien, Massimo, zeigte mir nicht bloß, wo es die besten Cannoli gibt; Er nahm mich auch mit zu seinen alten Schulfreunden, die mich bekochten, und machte mich mit neuen Aromen vertraut – die ich niemals entdeckt hätte, wäre ich ein Jahr lang allein durch italienische Restaurants gepilgert. Und über das Essen und dessen Würdigung stieß ich auf das andere große Klischee über Sizilien: die Mafia. Mit Hilfe von Kooperativen wie Libera Terra spielen heutzutage selbst die Spaghetti eine Rolle im Kampf gegen die Mafia. Oder zumindest führt es deren alten Grundbesitz einem guten Zweck zu, seit Libera das Land bebaut und die Ernteerträge verkauft, so dass jeder dort seinen Teil beitragen kann, indem er ihre Produkte abnimmt und auf diese Weise nicht nur sich selbst, sondern die ganze Gesellschaft nährt.


    Deshalb liebe ich Essen! Es ist fast wie eine universelle Sprache, die Liebe und Lust vermitteln kann, Zufriedenheit und Traurigkeit. Auf Sizilien und auch an vielen anderen Orten dient Essen dazu, der Toten zu gedenken, die Lebenden zu feiern und den Wandel der Jahreszeiten zu markieren. Auch in Äthiopien und im Libanon gibt es bestimmte Gerichte, die zu den drei großen Meilensteinen des Lebens aufgetischt werden – Geburt, Heirat und Tod. Dank der Migrationsbewegungen hat sich Essen seinen Weg in die Küchen dieser Welt gebahnt: Die Gewürzrouten brachten der europäischen Küche reizvolle Aromen, der Zinnhandel verlieh dem Essen in Cornwall eine exotische Note. Menschen haben Kriege um Nahrung geführt, die den Gang der Geschichte veränderten. Wir sehen die Spuren der Geschichte und Kultur bis heute in dem, was wir essen und wie wir es essen.


    Dank Essen – oder jedenfalls dank meiner Reisen, um mehr über Essen zu erfahren – habe ich beinahe meine Flugangst überwunden. Das Essen hat mich faszinierenden Menschen nahegebracht, und ich habe einiges über die Welt gelernt, indem ich mich durch die unterschiedlichsten Regionen schlemmte.


    Nun werde ich all das und mehr zu einem Buch zusammenfassen. Also lehnen Sie sich zurück, liebe Leser, und genießen Sie. Sehen Sie sich die Fotos an, probieren Sie die Rezepte aus und kochen Sie los, auf dass auch Sie Teil dieses großen Bilderreigens werden, den wir Leben nennen.


    Ihre Miss Nimmersatt

  


  Mia sah nach, wie viele Wörter sie beisammenhatte, und stellte fest, dass es fast tausend waren – na ja, fast achthundert immerhin. Sie fragte sich, ob sie Lizzie überreden könnte, sich den Text durchzulesen, und die Ablenkung nutzen, um sich noch einen Cupcake zu stibitzen. Einen Moment lang trommelte sie mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch und googelte Safran, um ihre Fakten zu überprüfen. Dann dachte sie wieder über die Planung nach. Sollte sie die Kapitel nach Ländern oder Themen ordnen oder einfach den Gerichten folgen, die immer wieder in Variationen an den unterschiedlichsten Orten auftauchten? Am Ende landete sie wieder bei der Sortierung nach Ländern. Sie wollte jeden einzelnen Ort für sich würdigen, aber auch sichergehen, dass die Erzählung nach und nach zur nächsten Station überleitete.


  Mia rief ihre Äthiopienfotos auf und blätterte durch ihren Blog, um ihre Einträge in das Buchmanuskript zu kopieren. Das ist praktisch, um mehr Wörter zu schaffen, ohne bei null anfangen zu müssen, dachte sie. Wieder blickte sie auf die Wörterzählung und war erfreut, dass sie sich beinahe ihren nächsten Cupcake verdient hatte. Als Nächstes sortierte sie ihre libanesischen Blog-Posts und fügte die passenden Fotos hinzu, um den Text zu illustrieren. Dann verirrte sie sich in der Geschichte der Phönizier und staunte mal wieder, wie viel Wissen und Fertigkeiten dieses antike Volk beigesteuert hatte und wie es ihm gelang, seine Kenntnisse über den gesamten Mittelmeerraum und weiter zu verbreiten. Als sie sich gerade der Tausend-Wörter-Marke näherte, indem sie kleine Absätze zu den jeweiligen Blog-Posts verfasste, klopfte Lizzie mit einem weiteren Cupcake bei ihr an. Mia stürzte sich sofort auf ihn und fragte ihre Freundin, ob sie Zeit hätte, die Einleitung zu lesen.


  *


  Der Rest des Wochenendes rauschte buchstäblich an ihnen vorbei. Sowohl Lizzie als auch Mia hielten sich im Pub abends zurück, um nicht den nächsten Kater zu riskieren. Nach Gourmet-Hamburgern, die randvoll mit Bacon, Schimmelkäse und hausgemachten Pickles waren, sowie fettigen, dreifach frittierten Pommes frites zog die Gruppe weiter zu dem Konzert.


  An diesem Abend standen Country und europäische Bluegrass-Musik auf dem Programm, was perfekt zu den ganzen Hipstern in der Bar passte. Mia war froh, dass sie sich für ein Kleid im Vierzigerjahre-Stil entschieden hatte, so dass sie zwischen all den verrückten Frisuren, den Rauschebärten und Karohemden nicht gänzlich deplatziert wirkte. Matt passte prima dazu; er trug heute Abend ein kragenloses »Granddad«-Hemd aus weicher Baumwolle und hatte die Ärmel weit genug aufgekrempelt, dass Mia die Tattoos auf seinen Armen sehen konnte. Lizzie hatte sich ebenfalls an den Fünfzigern orientiert, ihr langes rotes Haar zu einem Bienenstock aufgesteckt und eine niedliche grüne kurze Strickjacke über einem weit schwingenden Rock an. Ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt, und sie tippte den Takt mit dem Fuß mit, während sie den Kopf an Matts Schulter lehnte. So trank sie ihr Pint und sah glücklich aus.


  Für einen Moment wünschte Mia sich, Tom wäre hier. Aber dann dachte sie an das nächste Wochenende, an dem er sie ja schon wieder besuchen kam. Sie machte ein Foto von dem Club und schickte es an Tom mit den Worten: »Wir sind hier heute ganz Country …«


  Bald vibrierte das Telefon in ihrer Tasche.


  Können wir da nächste Woche hingehen? Sieht klasse aus, und ich lasse mir bis dahin auch einen Bart stehen. Tom X


  Mia lächelte selig vor sich hin und steckte ihr Telefon wieder ein, um die Musik zu genießen.


  *


  Am Sonntag war Guy-Fawkes-Day mit riesigem Feuerwerk am Abend, und Mia und Lizzie gingen mit Matt und James zum großen Feuer in der Nähe ihrer Wohnung. Rote und weiße Lichter erhellten Ostlondon und füllten die Luft mit beißendem Schwefelgeruch. In einem anderen Teil des Parks standen Kirmesbuden, die Zuckerwatte, kandierte Äpfel und Wunderkerzen für die Kinder und auch einige Erwachsene verkauften, die auf dem Weg zum wärmenden Leuchtfeuer an ihnen vorbeischlenderten. Mia liebte diesen Abend und war froh, dass sie in der Stadt war. Hier fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen, wenn die Raketen pfeifend und heulend in die Luft schossen und dort mit lautem Krachen zu Lichtern explodierten. Die Musik von der Kirmes wehte bis hierher, und laute Techno-Klänge wetteiferten mit den Leierkastenmelodien der Karusselle und dem dumpfen Wummern der Autoskooter. Nach dem Finale trotteten sie durch die belebten Straßen zurück nach Hause, wobei sie sich bemühten, den allgegenwärtigen Hundehaufen im Gras und auf den Gehwegen rund um den Park auszuweichen.


  *


  Die nächste Woche verging wie im Flug. Tom rief täglich an, und sie schickten sich weiter SMS und E-Mails. Mias Vorfreude steigerte sich stetig, und sie merkte, wie sie gegen Ende der Woche immer weniger geschrieben bekam. Am Freitag, als Tom im Zug saß, machten sie ein Wettrennen, wer bis zu ihrem Treffen am meisten Wörter geschrieben hatte.


  Auf dem Weg zu ihrem Pub, wo sie Tom treffen sollte, war Mia sicher, dass sie gewinnen würde. Fünftausend heute und ich habe mein Tagesziel mehr als übererfüllt, dachte sie zufrieden. Doch als Tom in den Pub kam, musste sie sich eingestehen, dass sie verloren hatte. »Jap, sechstausend Wörter! Mein Dank geht an First Great Western und die wunderbare englische Landschaft als Inspiration«, verkündete er, als er Mia hochhob und herumwirbelte. Sie vergrub das Gesicht in seinem Haar und schlang die Arme um seinen Hals, als ihre Füße die Bodenhaftung verloren und ihr schwindlig vor Aufregung wurde.


  »Okay, diesmal hast du gewonnen, Mr. Tom«, sagte sie gedämpft, weil ihr Gesicht an seinem Hals war. »Aber wart’s nur ab, wenn ich in den Zug steige, werde ich dich übertreffen!«


  »Du hast mir gefehlt«, sagte Tom und hob sie noch höher. »Was kann ich dir zu trinken holen?«


  Er kehrte mit einem Gin Tonic für Mia und einem Pint Cornish Ale für sich von der Bar zurück. »Ich habe mich so auf dich gefreut, doch bei dem Wettrennen heute war ich derart beschäftigt, dich ja zu schlagen, dass ich fast vergessen habe, mich rechtzeitig umzuziehen!«, sagte Mia lachend und trank einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic.


  »Also, wie ist der Plan für heute Abend?«, fragte Tom.


  »Ich dachte, du wolltest mich umwerben?«


  »Oh ja, das hatte ich ganz vergessen! Nein, stimmt eigentlich nicht. Vielmehr dachte ich, dass ich dich besser auf heimischem Territorium umwerben kann. Folglich bin ich dir heute Abend vollkommen ausgeliefert.«


  »Uuuh, was für eine Verantwortung! Okay, ich dachte, dass wir hier etwas essen und dann zu diesem Country-Music-Club gehen, in dem ich letzte Woche war. Das war witzig, und ich habe schon nach dem Line-up für heute gesehen: englische Folk-Musik und ein bisschen Bluegrass, um es aufzulockern. Morgen Abend können wir zum Essen in den Eagle, falls du magst. Nach dem vielen Schreiben wollte ich gern etwas näher zu Hause bleiben.«


  Tom grinste. »Woher wusstest du, dass ich Folk-Musik mag?«


  »Wusste ich nicht, aber ich habe unlängst entdeckt, dass ich sie mag. Lizzie spielt sie neuerdings oft in ihrem Café und zu Hause. Ihr Freund Matt hat sie auf den Geschmack gebracht. Anscheinend ist sie auch bei den Hipstern hier sehr angesagt. Letzte Woche hat es solchen Spaß gemacht, und weil ich es schade fand, dass du nicht dabei sein konntest, dachte ich mir, dass wir noch mal zusammen hingehen.«


  Nachdem sie wieder Gourmet-Burger gegessen hatten, gingen sie zu dem Club. Auf dem Weg am Park entlang nahm Tom Mias Hand. Sie war froh, dass der Regen klarem, frostigem Novemberwetter gewichen war. Sie hielt sich dicht an Tom, dessen Wärme sie durch den Wollhandschuh spürte. Als sie die Bar betraten, tönten ihnen die schwermütigen Klänge von »Wayfairing Stranger« entgegen.


  I’m just a poooor

  wayfairing stranger …

  Travelling throughhhhh

  the-es world of woe …


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge zur Theke und bestellten zwei Pints. Mia wählte ein dunkles belgisches Bier mit der typischen Karamellnote, und Tom bestellte sich ein bernsteinfarbenes Pils. Als sie ausgetrunken hatten, zog das Tempo an, und Tom führte Mia auf die Tanzfläche, wo er sie in einem chaotischen Galopp herumwirbelte, bis sie außer Atem war.


  »Wow, ich wusste gar nicht, dass du gern tanzt … sofern man das Tanzen nennen kann«, sagte Mia, kaum dass sie wieder Luft bekam.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht über mich weißt, Miss Maxwell«, entgegnete Tom augenzwinkernd. »Um ehrlich zu sein, konnte ich einfach nicht widerstehen. Diese Musik, du an meiner Seite, ein Pint intus …«


  Nach einem zweiten Drink drehten sie noch ein paar Runden auf der Tanzfläche; Tom schwang sie mehrmals in andere Paare hinein, und Mia rief Entschuldigungen, während sie sich lachend immer schneller drehten.


  Als sie das zweite Mal von der Tanzfläche kamen, waren sie beide schweißgebadet. Aber das machte Mia nichts aus und Tom anscheinend auch nicht. Die Musiker merkten offenbar, dass alle durchatmen mussten, denn mit der nächsten Band verlangsamte sich das Tempo. Zu den Noten von »If I needed you« nahm Tom Mias Hände und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Sie sank in seine Arme. Die Tanzenden um sie herum und das Gedränge an der Bar verblassten, sowie seine Lippen ihre trafen. Mia fühlte die leichten Stoppeln an seinem Kinn und inhalierte seinen salzigen, erdigen Duft, als seine Zunge mit ihrer spielte und ihren Mund erforschte. Wie lange sie so miteinander verschmolzen waren, konnte sie nicht sagen, doch der Song war längst vorbei, bis sie in die Wirklichkeit zurückkehrten.


  Ohne dass Worte nötig waren, stellten sie sich an der Garderobe an und traten hinaus in die Nacht. Alle paar Meter blieben sie stehen, damit Tom Mia aufs Neue in die Arme schließen und küssen konnte. Inzwischen hatte sich leichter Nebel über die Stadt gelegt, und die Straßen um den Park herum waren still, hatten fast etwas von einer Dickens-Szene, so wie sich der leichte Dunst um sie schlängelte und ihre Atemwolken davontrug. Tom hielt Mias Hand, als sie ihn zurück zu ihrer Wohnung führte. Von der Musik klingelten ihnen noch die Ohren, und ihre Herzen pochten schnell. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis, viel zu reden, und sie beide schien dasselbe Ziel zu einen.


  Mia atmete erleichtert auf, als sie die Wohnungstür aufstieß und drinnen alles dunkel war. Tom schloss die Tür hinter ihnen mit dem Fuß, nahm Mia wieder in die Arme und drängte sie mit dem Rücken an die Wand im Flur. Die Mäntel und Jacken, die dort hingen, wurden nach oben und von den Haken geschoben, als sie sich immer intensiver küssten und zwischendurch über das Chaos lachten, das sie anrichteten.


  »Hiervon habe ich geträumt«, raunte Tom in Mias Ohr. Sie konnte nur zustimmend nicken. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Finger in Toms Locken zu vergraben und an seinen Lippen zu knabbern, während sie seiner Zunge mit ihrer entgegenkam.


  Nachdem sie ihre Schlüssel und die Handtasche auf den Boden fallen gelassen und die hohen Schuhe abgestreift hatte, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um Tom zu küssen. Er zog seine Jacke mit einer Hand aus und Mia ihre mit der anderen. Ihre Lippen klebten förmlich aneinander, und selbst beim Ausziehen wollten sie sich nie ganz loslassen.


  Sie stolperten an der Wand entlang zu Mias Zimmer und kippten beinahe durch die Tür. Immer noch eng umschlungen bewegten sie sich rückwärts auf das Bett zu. Mia konzentrierte sich darauf, Toms Gürtelschnalle zu öffnen, während seine Hände unter ihr Kleid tauchten, um ihren BH aufzuhaken. Nun musste er sich von ihrem Mund lösen und knöpfte ihr Kleid auf, wobei er seinen Handbewegungen mit Küssen bis zu ihrem Brustbein folgte. Mit den Füßen schob Mia seine Jeans nach unten, so dass sie sich über seinen Schuhen verkrumpelte.


  Beide mussten lachen, weil der Moment so absurd war, und machten eine Sekunde lang Pause, um einander anzusehen und zum Bett zu gelangen. Ein bisschen verlegen griff Tom nach unten und zog seine Stiefel und die Jeans aus. Mia stand auf und knöpfte sein Hemd auf, und er zog ihr das Kleid aus, wobei er ihre Brüste streifte. Er beugte den Kopf vor und rieb sein Haar und sein Gesicht an ihrer Schulter, von wo aus er sich langsam hinunter zu ihren Brüsten küsste. Mit einem leisen Stöhnen schob Mia ihm das Hemd von den Schultern und hob seine Arme, um ihm das T-Shirt abzustreifen.


  Sie betrachtete seine starken Arme, die behaarte Brust und die kräftigen Schultern. Dann legte sie beide Hände seitlich an seinen Kopf und zog ihn zu sich, so dass sie seinen Duft und mit ihm den von Cornwall einatmen konnte. Verdammt, dachte sie und ließ ihren Instinkt übernehmen. Ich lasse mich einfach treiben. Grübeln hat mir noch nie ein so gutes Gefühl beschert wie das jetzt.


  Tom drückte Mia zurück aufs Bett und begann, sich von ihren Brüsten über ihren Bauch bis zum Rand ihres Slips zu bewegen. Seine Hände streichelten ihre Hüften, und auch er stöhnte leise, als seine Zunge sanft über ihre Haut flatterte und sie neckte und zugleich kitzelte. Er kniete über ihr, und Mia sah, dass er hart war. Sie setzte sich auf, glitt mit den Händen in seine Unterhose und fühlte, wie sie selbst feuchter wurde. Nun waren sie beide nackt und zogen sich gegenseitig hinunter aufs Bett, einzig unterbrochen von Toms Griff nach einem Kondom. Als er es sich überzog, vibrierte und klingelte das Telefon in seiner Jeans auf dem Fußboden los.


  Mias fragenden Blick beantwortete er mit einem Kopfschütteln, nahm sie wieder in die Arme und ließ den Anruf auf die Mailbox wandern.


  Später, als Mia sanft mit seinem Brusthaar spielte, fragte sie: »Willst du nicht lieber nachsehen, wer angerufen hat? Es könnte dringend sein, wenn jemand dich so spät erreichen will, meinst du nicht?«


  Widerwillig stützte Tom sich auf einen Ellbogen und lehnte sich über Mia, um seine Jeans vom Fußboden aufzuheben. Er wischte über das Display und verkrampfte sich spürbar.


  »Es war Tante Ag«, sagte er mit Blick auf sein Telefon. »Sie würde nie um die Zeit anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte in dieser Folge
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  Parmigiana di Melanzane


  2 große Auberginen, in dünne Scheiben geschnitten, um sie wie Lasagne zu schichten


  2 Dosen Tomaten, stückig


  1/3 Tube Tomatenmark


  Olivenöl


  Salz


  Basilikum


  Schwarzer Pfeffer


  1 Zwiebel


  3 Knoblauchzehen


  Mozzarella, Caciocavallo, Parmesan und/oder Pecorino


  Salz


  Anmerkung der Autorin: In ganz Italien finden sich leicht abgewandelte Rezepte für dieses Gericht. Auch die Ursprünge sind umstritten; die Emilia Romagna im Norden beansprucht das Urheberrecht ebenso für sich wie Sizilien und Kampanien im Süden. Dies ist wieder mal eine Schnellversion, die ich mir aus diversen italienischen zusammengereimt habe und zu Hause serviere.


  Als Erstes schneiden Sie die Auberginen, bestreuen sie mit ein wenig Salz und tröpfeln etwas Olivenöl drüber, um sie ziehen zu lassen. Hacken Sie den Knoblauch und die Zwiebel und dünsten sie in einer Pfanne glasig. Dann geben Sie die Tomaten, Pfeffer, Salz und Basilikum hinzu. Lassen Sie die Sauce simmern und eindicken. Geben Sie das Tomatenmark in die Sauce, und »spülen« Sie die Tomatendosen mit etwas Wasser, das sie anschütten; dann lassen Sie die Sauce weiter eindicken.


  Wenn die Sauce fertig ist, schütten Sie sie zum Abkühlen in eine Schüssel und wischen die Pfanne sauber, um die Auberginen anzubraten. Legen Sie die gebräunten Auberginen jeweils auf Küchenpapier oder auf einen Teller, bis alle angebraten sind.


  Streichen Sie den Boden einer Auflaufform mit dem Tomaten-Sugo aus, so dass er vollständig bedeckt ist. Nun folgt eine Schicht Auberginen, etwas Tomatensauce und Käse, und so weiter, bis Sie mehrere Schichten haben.


  Eventuell müssen Sie die Menge erhöhen, je nach Größe der Auflaufform und erwarteten Essern.


  Die restliche Tomatensauce gleichmäßig auf der letzten Auberginen-Schicht verteilen und mit geriebenem Parmesan oder Pecorino bestreuen, damit sich beim Backen eine bräunliche Kruste bildet. Das Ganze schieben Sie für 45-60 Minuten bei 180 Grad in den Ofen.


  Sollte die Masse allzu stark brodeln, reduzieren Sie die Hitze, aber achten Sie darauf, dass alles gut durchschmort, damit sich die Aromen richtig verbinden. Dann nehmen Sie die Form aus dem Ofen und lassen das Gericht abkühlen.


  Ich esse es am liebsten lauwarm. In England können Sie den Auflauf mit Salat oder in einem Rucola-Nest servieren. In Italien reicht man ihn meist als »Primo« (Vorspeise) allein, denn eigentlich braucht man keine Beilagen.
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  Orangen-Marzipan-Cupcakes


  Für die Kuchen:


  200 g Butter (ungesalzen)


  4 große Eier


  150 g brauner Zucker


  350 g Mehl


  1 ½ Teelöffel Backpulver


  Vanilleextrakt


  1 ungespritzte Orange, die Schale abgerieben und den Saft ausgepresst


  Orangenblütenwasser (nur wenige Tropfen)


  200 g Marzipan, zu Kügelchen gerollt und am Schluss unter den Teig gehoben


  Je 1 Esslöffel Zimt, Muskatnuss und Piment für das Weihnachts-Feeling


  1 Prise Salz


  Für die Glasur:


  200 g Mascarpone


  100 g Puderzucker


  Saft und abgeriebene Schale einer ungespritzten Orange


  Vanilleextrakt


  Die Butter mit dem Zucker schaumig rühren. Die Gewürze, das Orangenblütenwasser, Orangenschale und Saft hinzugeben und gut durchrühren. In einer zweiten Schüssel die Eier sehr schaumig schlagen und nach und nach unter die Buttermischung rühren.


  Eine Prise Salz hinzugeben und langsam das Mehl und Backpulver einrieseln lassen, bis ein weicher, cremiger Teig entsteht. Sie können bei den Gewürzen nach Geschmack variieren, also schmecken Sie den Teig ab, und würzen Sie nach, wenn Sie mögen.


  Brechen Sie nun kleine Stückchen von dem Marzipan ab, die Sie zu Kugeln rollen und unter den Teig heben, bis sie gleichmäßig verteilt sind.


  Dann löffeln Sie die Teigmischung in die vorbereiteten Cupcake-Formen. Der Teig sollte für ungefähr 24 Cupcakes reichen. Backen Sie die Cupcakes ca. 20-30 Minuten lang bei 180 Grad, bis sie schön aufgegangen sind und oben einreißen. Danach lassen Sie die Kuchen abkühlen.


  In der Zwischenzeit geben Sie den Mascarpone mit dem Puderzucker, der Orangenschale, dem Orangensaft und etwas Vanilleextrakt in eine Schale und verrühren alles gründlich. Geben Sie mehr Puderzucker hinzu, sollte es Ihnen nicht süß genug oder zu flüssig sein, bis Sie eine dicke, cremige Glasur erhalten.


  Wenn die Cupcakes abgekühlt sind, verteilen Sie die Glasur mit einem Messer oder einem Spritzbeutel auf den Kuchen. Garnieren Sie sie schließlich mit etwas Zimtzucker, Walnüssen oder Silberkügelchen.


  In der nächsten Folge


  [image: Image]


  FOLGE 8: DINNER FOR ONE?


  Mia hätte nie gedacht, dass aus ihrem jährlichen Aufenthalt in Cornwall anlässlich des von ihr organisierten Food-Festivals einmal mehr werden könnte als Arbeit. Doch während sie und Tom ihre beruflichen Ambitionen verfolgen, steht Mia dieses Jahr vor der entscheidenden Frage, ob die Zukunft gemeinsame Mahlzeiten oder doch eher ein »Dinner for One« bereithält.


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Warmer Zitronenpudding


  *** Vitello Tonnato


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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